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Ein Wort zuvor  .  .  .

Die Tage, in denen die Abschiedsworte der 
letzten Lehrstunden des französischen 

Predigers Adolphe Monode erklangen, lie-
gen nunmehr 165  Jahre zurück und mit ihnen 
liegt – durch deren hilfreiche Äußerungen – 
eine ebenso lange Segensgeschichte vor uns, 
deren Ursprung mitnichten der Schreibtisch 
sondern der bedrückende Schmelztiegel 
schweren und langen Leidens war. Immer 
mehr eingeschränkt in seiner zuvor so umfangreichen Tätigkeit, wurden 
die Schmerzen und die Schwäche so groß, dass Monod monatelang jeder 
Tätigkeit entsagen musste bis er schließlich, bettlägerig geworden, nicht 
mehr öffentlich die Kanzel betreten konnte. Dennoch blieb es ihm weiter 
vergönnt, vom Krankenbett aus an den letzten fünfundzwanzig Sonnta-
gen zu Freunden zu sprechen und jeden Abend eine kurze Hausandacht 
zu halten. Mitunter handelte es sich dabei um halblaute Gespräche mit 
seinem Heiland, um ein kurzes Gebet oder um erläuternde Betrachtun-
gen zu einem verlesenen Schriftwort. Wer die Nachtwachen an seinem 
Bett halten durfte, führte dabei tunlichst Notizen über viele jener Gebets- 
und Mahnworte. So entstand ein wertvolles, brüderliches Vermächtnis, 
das mit diesem Buch noch einmal publiziert vorliegt, zumal diese Ab-
schiedsworte bis heute – jeglicher konfessionellen Enge enthoben 

– niemals aufgehört haben, leidgeprüften Pilgern zur himmlischen Stadt 
hilfreiche Handreichung zu tun, vielen der Bluterkauften ihres Herrn, des 
Mannes der Schmerzen, denen das Herz von Ihm entsprechend geöffnet 
ist – hat es doch in keiner Heilsepoche gefehlt hat an Leid, Trübsal, An-
fechtung und Bedrängnis, durch die wir überwindend in Ihm hindurch 
müssen, alle, die eingehen dürfen in sein Reich.

Möge diese Schrift auch uns Mut machen auf dem Schmalen Weg 
und uns nicht erlahmen lassen im Glaubenslauf unter den Fittichen des-
sen, der uns niemals verlässt und nie versäumt, unser herrlicher Gott und 
Retter, der in seinem Wort mehrmals wortwörtlich bezeugt, dass Er für 
uns ist und der allen seinen Leidtragenden in seinem geliebten Sohn Je-
sus Christus herzliches Erbarmen, Gewissheit des Heils, absolut sichere 
Hoffnung und herrliche Zukunft bei Ihm verbindlich zusagt.� - fw -
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Siehe, wir preisen die glückselig, 
welche standhaft ausharren! 

Von Hiobs standhaftem Ausharren habt ihr gehört, 
und ihr habt das Ende gesehen, 

das der Herr für ihn bereitet hat; 
denn der Herr ist voll Mitleid und Erbarmen.

( Jakobus 5,11)

Mit diesem Buch halten Sie ein unverkäufliches Gratis-Exemplar christozentrischer 
Literatur zum Thema ›Leiden als Jünger Jesu‹ aus dem frühen 19. Jhdt in Händen.

Linz, im März 2021      Werner Fürstberger & Christian Walker
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E s liegt mir am Herzen, in der Gegenwart Jesu Christi, 
der uns mit seinem Leib und Blut stärkt und uns be-
ständig durch den Glauben nährt, einige Worte an 

diejenigen zu richten, die durch Leiden schwer bedrückt 
sind. So klein auch der Kreis meiner Zuhörer ist, so bin ich 
doch gewiss, das meine Worte auf empfänglichen Boden 
fallen.

Es liegt im Schmerz etwas, das unserer Natur völlig zu-
wider ist und woran wir uns umso schwerer gewöhnen, als 
wir uns einbilden, wir müssten glücklich sein. Dieses Gefühl 
hat seine Berechtigung: es ehrt die Güte unseres Schöpfers. 
Es ist vollkommen wahr, dass wir von Schmerzen durchaus 
frei und immer von Freude erfüllt sein sollten; aber die Sün-
de hat das alles zerstört. Jetzt ist zur Natur geworden, was 
der Natur zuwider war; es ist in den Ratschlüssen Gottes 
unseren beständigen Gewohnheiten und unserem ewigen 
Heil angemessen, dass wir mannigfach leiden müssen. Ihr 
wisst, meine lieben Freunde, dass ich euch kein Wort des 
Trostes zurufen könnte, wenn ich solchen nicht aus der 
Schrift schöpfte. In der Natur ist kein Trost zu finden: sie er-
klärt nichts, sie begreift nichts; sie hofft und erwartet nichts, 
und wenn, so sind ihre Hoffnungen und Erwartungen eitel. 
Ich habe euch aber viel zu sagen, wenn ich auf das Kreuz 
Christi blicke, um das wir uns hier versammelt haben, um 
das Gedächtnis seines Opfers zu feiern. Wir sind gereinigt 
von unseren Sünden durch sein Blut; merkt wohl: gereinigt 
von unseren Sünden durch sein Blut. Wir sind erkauft durch 5
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sein bitteres Opfer, entsündigt durch sein Kreuz; Christus 
ist im einfachsten, fachlichsten und zugleich tiefsten Sinne 
des Wortes das Sühnopfer, das uns durch seinen Tod mit 
Gott versöhnt. Damit berühren wir den Grund, das Herz 
des Evangeliums; ohne das kann von keiner wirklich frohen 
Botschaft die Rede sein. Unter dem Kreuz jedoch ändert 
sich vollständig der Anblick des Schmerzes und zwar nach 
Maßgabe unseres Glaubens. Jesus Christus, der Sohn Got-
tes, kommt in die Welt. Wie aber erscheint er? Als Mann 
der Freude? Nein, als der Mann der Schmerzen. Es ist etwas 
Erstaunliches, dem Verstand und der Welt unserer Vorstel-
lungen Widersprechendes, dass Gottes Sohn auf Erden als 
ein Leidender erscheint, der alle nur erdenklichen Qualen 
erleiden musste. Das Kreuz Christi ist der Inbegriff aller 
Schmerzen; es gibt daher auch kein Leid und Ungemach, 
das Christi Kreuz uns nicht erklärte. Meine lieben Freunde, 
wenn wir dessen gedenken, was Christus für uns gelitten hat, 
wenn wir erwägen, dass jedes unserer Leiden uns unserem 
Erlöser immer ähnlicher macht und dass wir Ihm, dessen 
Leiden für unsere Gedanken unausschöpfbar ist, nur umso 
ähnlicher werden, je mehr wir leiden – ist es dann nicht wahr, 
dass der Schmerz dadurch ein anderer geworden ist? Muss 
das Bewusstsein, dass Christus bereits vor uns gelitten hat, 
dass Ihm das Leiden nicht erspart werden konnte, uns nicht 
das Dunkel erhellen? Wer sollte nicht, so gebeugt er auch 
sein mag, durch den Gedanken erquickt werden: Jetzt er-
kenne ich, dass ich Ihm angehöre, dass Er mich in die Schar 
derer beruft, die Ihm durch Leiden ähnlich werden; jetzt 
fange ich an, Gottes Ratschluss zu begreifen, mein Kreuz 
ist vereinigt mit dem seinigen, mein Schmerz mit seinem 
Schmerz! Gott hat gewollt, dass wir dem Ebenbild seines 
Sohnes gleich sein sollten (Röm 8,29), und der Zusammen- 6
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hang zeigt uns, dass es sich hier wesentlich um eine Ähnlich-
keit des Leidens handelt. So ist also der erste Gedanke, der 
da mächtig ist, uns aufrecht zu erhalten, der, dass das Leiden 
einen wesentlichen Teil des Lebens Christi ausmacht und 
wir durch unsere Leiden einen Zug der Ähnlichkeit mit Ihm 
besitzen.

Und nun ein zweiter: Warum hat Jesus gelitten? Um 
die Sünder zu versühnen. Damit erscheint uns das Leiden 
als eine gerechte Strafe der Sünde. Wir können die Leiden 
nicht tragen, die Christus getragen hat; aber wir werden in 
der Erkenntnis der Gerechtigkeit und der Strafwürdigkeit 
glücklich sein, unseren Anteil daran zu nehmen: »Wie 
murren denn die Leute im Leben also? Ein jeglicher murre 
gegen seine Sünde!« In seinem ersten Brief (Kap. 4,1) zeigt 
Petrus uns, dass wir leiden müssen, damit wir mit der Sün-
de zu brechen vermögen. Das Leid muss dazu dienen, die 
Sünde in uns zu vernichten, nicht als Sühne der Sünde – die 
findet sich nur in Christus, sondern damit wir lernen, das 
Leid an die Sünde zu knüpfen und damit die Freude an die 
Heiligung und Erlösung. In diesem Gedanken aber, dass al-
les Leiden eine natürliche Frucht der Sünde, aber in Got-
tes Hand auch ein Heilmittel gegen die Sünde ist, liegt eine 
ganz besondere Kraft.

Und endlich: Warum hat Christus das Sühnopfer für 
die Sünde gelitten? Aus Liebe! Um uns zu erlösen und der 
ewigen Seligkeit teilhaftig zu machen! So soll nun auch un-
ser Leiden nicht ein Leiden der Selbstsucht, sondern der 
Liebe sein, das heißt: es darf unsere Aufmerksamkeit nicht 
auf uns selber richten, sondern zunächst auf Gott, um Ihn 
zu verherrlichen, und dann auf unseren Nächsten, um ihm 
wohlzutun. In dem Beispiel, das ein Christ seiner Umwelt 
geben kann durch die Geduld, mit der er seine Schmerzen 7
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durch Gottes Gnade trägt, liegen Schätze der Vollmacht 
und der Liebe. Dieses also ist es, was den Christen in seiner 
Trübsal zu trösten und aufrechtzuerhalten vermag. Christus 
hat gelitten: Leiden ist ein Vorrecht, denn ich darf Ihm ähn-
lich werden (Phil 3,10). Christus hat für die Sünde gelitten: 
das Leiden ist eine notwendige und heilsame Frucht der 
Sünde. Christus endlich hat gelitten, um zu erlösen: und ich 

– ich soll und darf leiden, um den Menschen Gutes zu erwei-
sen und sie dadurch – unter Gottes Gnade – zum Gehorsam 
des Kreuzes zu bringen. Dem Herrn sei Ehre von Ewigkeit 
zu Ewigkeit! In Ihm wollen wir uns freuen und es uns sagen, 
dass es kein Leiden gibt, das nicht in der Kraft des Glau-
bens und der Liebe still und glücklich überwunden werden 
könnte, und dass jede Schickung und jedes Ungemach uns 
folglich Schrittmacher zu sein vermögen auf dem Wege Jesu 
nach zur Herrlichkeit.� ❡

Ewig soll Er mir vor Augen stehen ,
wie Er als ein stilles Lamm 

dort so blutig und so bleich zu sehen  ,
hängend an des Kreuzes Stamm ,
wie Er dürstend rang um meine Seele ,
dass sie Ihm zu seinem Lohn nicht fehle ,
und dann auch an mich gedacht ,
als Er rief : Es ist vollbracht !
Ich bin dein ! – sprich Du darauf dein Amen .
Treu’ster Jesu , Du bist mein !
Drücke deinen süßen Jesusnamen
brennend in mein Herz hinein .
Mit Dir alles tun und alles lassen ,
in Dir leben und in Dir erblassen :
das sei bis zur letzten Stund’
unser Wandel , unser Bund .� Albert Knapp, 1798-1864 8
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W as ist die Sünde, meine Freunde? Wer unter uns 
begreift, wie viel Strafbares, wie viel Bitteres, 
welch schreckliche Gerichte sie ihrer Natur nach 

mit sich führt und wie durchaus nötig es ist, ganz von ihr 
gereinigt und befreit zu werden, um nur einen Augenblick 
der Ruhe zu genießen? Es scheint mir, dass es denen, die 
ganz besonders in Leiden versenkt leben, auch zukommt, 
beharrlich über das Geheimnis nachzudenken, wie ein Gott, 
der die Liebe ist, seinen Kindern Leiden auf Leiden zusen-
den kann; es scheint mir, dass es ihre ganz besondere Auf-
gabe sein muss, über die Tiefen der Sünde nachzudenken.

Nehmt einen Mann wie Franz Gonthier in Nyon. Ich habe 
nie einen Menschen gekannt, der, soweit wir darüber urtei-
len können, in der wahren und echten christlichen Fröm-
migkeit – welche die Reinheit des Glaubens mit dem Geiste 
der Demut und Liebe verbindet – so weit vorgeschritten 
gewesen wäre wie er. Nun, dieser Mann, der, wie es uns 
dünken will, mit allen Tröstungen Gottes hätte überschüt-
tet sein sollen, wurde von den bittersten Prüfungen heim-
gesucht. Er verlor kurz hintereinander seinen einzigen Sohn, 
seine zärtlich geliebte Frau und zuletzt seine zwölfjährige 
Tochter, die einzige, die ihn noch an seine verlorenen Schät-
ze erinnerte. Gott gefiel es, dem Alleingebliebenen seine 
Einsamkeit noch fühlbarer zu machen; Er entriss ihm eine 
geliebte Schwester und dann eine Nichte von zwanzig Jah-
ren, auf die er seine ganze Liebe übertragen hatte. Das ist 
aber noch nicht alles. Er selbst besaß eine so sehr zerrüttete 
Gesundheit, dass er mir eines Tages sagte: »Wissen Sie, wie 
ich meine Bücher schreibe? Gerade so, wie man aus einer 
Apfelsinenschale den Saft nach und nach tropfenweise he-9
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rauspresst.« Seine körperliche Schwäche und Hinfälligkeit 
nahm durch die anhaltenden Schmerzen immer mehr zu, 
und diese steigerten sich bis zu seinem Ende.

Wenn ich an solches Dasein denke, frage ich mich: Was 
ist die Sünde? Ich weiß wohl, dass man nur antworten kann: 
ein Mann wie Gonthier wird heimgesucht – und dies ist ge-
wiss sein größter Trost –, weil er dadurch Jesus Christus ähn-
licher wird und weil seine Trübsale durch die Geduld und 
Ergebung, mit der er sie trägt, seiner Gemeinde zum Segen 
dienen. Gott hat aber Gonthier diese Leiden nicht nur zum 
Besten anderer geschickt: man darf das Geschöpf nicht mit 
dem Schöpfer verwechseln; Gott macht aus dem Menschen 
keinen Erlöser. Jesus Christus wurde von Gott geschlagen 
für die Sünden der Menschen; uns aber schlägt Er nur in 
dem Maße, wie unsere Sünden es verdienen. Durch unsere 
Missetat haben wir mehr zu leiden verdient, als wir zu fas-
sen vermögen. Das lehrt uns die Heilige Schrift, besonders 
die Psalmen sagen uns dies auf jeder Seite. David berührt 
nie seine Leiden, ohne nicht unvermerkt auf seine Sünden 
überzugehen. Dies werdet ihr namentlich im 38. Psalm be-
merken, wo das Gefühl seiner Leiden so sehr in dem Gefüh-
le seiner Schuld aufgeht, dass man sie kaum voneinander zu 
unterscheiden vermag.

Was ist denn die Sünde? Welchen Gräuel bietet sie den 
Augen Gottes? Welche Strafe muss ihr folgen? Welches 
Lösegeld kann sie austilgen? 

Betrachtet zuerst die Sünde in einem gewöhnlichen 
Christen, der sich noch nicht wie Gonthier zu dem Empfang 
so hoher Gotteskraft geöffnet hat, der zwar seinen Chris-
tenstand nicht entehrt, der aber die Bitterkeit der Sünde 
nie empfunden hat. Ihn treffen Missgeschicke, wie sie ei-
nen jeden treffen; aber er versteht es nicht, seine Trübsale 10
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täglich auf sich zu nehmen als mit Christus Mitgekreuzigter 
und seine Leiden seinem Heiland zu übergeben. Wenn das 
Herz eines solchen Christen, der trotzdem ein aufrichtiger 
Mensch sein kann, sich uns plötzlich erschlösse und wir die 
geheimen Sünden, den verborgenen Moder, den versteck-
ten Krankheitsstoff darin entdeckten, so würde uns ein 
Abscheu ergreifen, vorausgesetzt, dass wir imstande wären, 
ein Grauen vor der Sünde zu empfinden, das heißt: die Fä-
higkeit besäßen, Gottes Gesetz zu erkennen. Und nun lasst 
uns die Sünde betrachten in den Kindern der Welt, die ganz 
darin versunken sind, die, solange sie auf der Welt leben, die 
Sünde wie Wasser getrunken, wie die Luft eingeatmet ha-
ben, die innerlich ganz aus ihr zusammengesetzt sind, deren 
Geist mit einer Sündenkruste bedeckt ist, die nie ein Strahl 
belebenden, heilsamen, heiligenden Lichtes durchdrungen 
hat. Welch ein Abgrund vor Gottes Augen! Menschen, Tau-
sende, Millionen von Menschen über die ganze Erde ver-
breitet zu sehen, in denen nichts herrscht als die furchtbare 
Sünde, von der sie wohl ein unbestimmtes Gefühl haben, 
durch das Gott sie von Zeit zu Zeit zur Bekehrung auffor-
dert, das aber nicht mächtig genug ist, sie diesem entsetz-
lichen, verabscheuungswürdigen Zustande zu entreißen! 

– Die Sünde in den besten Christen, die Sünde in gewöhn-
lichen Christen, die Sünde in der Kirche, die Sünde in der 
Welt, o meine Freunde, welch ein Elend! Was ist die Sünde!

Dies alles hat Jesus Christus erkannt und gesehen, als 
Er zu unserer Erlösung und Loslösung vom Himmel her-
nieder stieg. Wir wussten es nicht, Er aber wusste es; wir 
fühlten es nicht, Er aber fühlte es für uns, und das gab Ihm 
Kraft, die Angst des Kreuzes, die Schmerzen in Gethsema-
ne, die Kämpfe in der Wüste und alle Erniedrigungen, die 
seinen Leiden vorausgingen, aus denen sein ganzes Leben 11
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bestand, zu ertragen. Nun müssen die Schmerzen, die Er für 
uns erduldet hat, zu einem Maßstabe werden für die Grö-
ße der Sünde, aus deren tiefstem Abgrund Er uns gezogen 
hat. Keiner von uns ahnt, keiner von uns, meine Freunde, 
weiß, was die Sünde ist! Keiner von uns kennt sie, weil kei-
ner den Heiland, seine Leiden, seine Liebe völlig begreift. O 
meine Freunde, angesichts dieses vergossenen Blutes und 
dieses gebrochenen Leibes lasst uns lernen, was die Sünde 
ist und welche Gefahr für unsere Seelen in ihr liegt, damit 
wir bei Jesus Schutz suchen und bei Ihm finden, was Er al-
lein uns geben kann. Lasst es uns wohl beherzigen, dass wir 
dies nur aus der Heiligen Schrift erfahren können. Unser 
eigenes Nachdenken wird uns nie das wirkliche Wesen der 
Sünde offenbaren; in dieser Beziehung fühle ich besonders, 
wie notwendig es war, dass die Heilige Schrift durch Gottes 
Eingebung entstanden ist und somit göttliche Macht besitzt. 
Nie würden wir die Sünde anders kennengelernt haben als 
durch Gehorsam unter Gottes Macht. Die erleuchtete Wahr-
heit kommt von oben; sie wird uns allein durch den Heili-
gen Geist gegeben und spricht zu uns mit göttlicher Gewalt, 
die unabhängig ist von unseren Gefühlen und Stimmungen. 

So wollen wir uns denn, meine Freunde, in die Arme 
des Heilandes werfen. Sollen uns die Leiden und Schmer-
zen der Erde zurückhalten? Haben wir Zeit, uns darum zu 
kümmern, wenn es sich um die Rettung unserer Seelen han-
delt? Lasst uns mit dem Gefühl der tiefsten Demut zu Jesus 
eilen und mit unbegrenztem Vertrauen zu Ihm aufblicken, 
der für uns das Gesetz erfüllt und alle Strafe gelitten hat. 
O welch stilles Glück, uns am Fuße seines Kreuzes ausru-
hen zu können! Ich fange an, die Größe meines Elends zu 
verstehen; ich umfasse das Kreuz meines Erretters, ich will 
nichts als das Kreuz und seine gerecht machende Gnade 12
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ohne jede Zutat eigener Werke. Meine Werke!? Sie können 
mich nur verdammen; aber erkauft durch Ihn, losgekauft 
durch sein Blut, gereinigt durch seine Mittlerschaft, erfasse 
ich sein Kreuz und verlasse mich einzig und allein auf das 
Opfer meines Erlösers.

Und nun lasst uns vom Heilande auch zu denen reden, 
die Ihn nicht kennen. Sollten wir mit einem solchen Übel, 
das von allen Übeln der Erde das ›Urübel‹ ist, aus dem alle 
anderen Übel entstehen, und mit einem solchen Heilmittel, 
das unter allen Heilmitteln der Welt das einzig sichere und 
unfehlbare ist, sollten wir damit durchs Leben gehen, soll-
ten wir vorbeigehen an unseren Nachbarn, Freunden und 
Berufsgenossen, ohne zu ihnen von der Sünde zu sprechen 
und von Jesus Christus, der ihr und unser Heiland ist? Lasst 
uns das Kreuz erfassen, das Kreuz verkündigen, halten wir 
es im Leben und im Sterben, auf dass unser Tod der Anfang 
unseres wahren Lebens werde! Lasst uns Gott verherrlichen 
in unserem Leibe, sei es im Leben, sei es im Tode, als bluter
kauftes Eigentum des Lammes Gottes! Das erflehe ich von 
Gott für einen jeden von euch, wie ich es für mich erflehe in 
der Liebe Christi, die Er in uns vermehren wolle.� ❡

D arf ich wiederkommen mit derselben Schuld ?
 Hast Du nicht verloren endlich die Geduld ?

Ist denn deine Gnade also täglich neu  ,
dass Du willst vergeben  , auch so oft es sei ?

Wenn ich so Dich frage und ich seh’ Dich an :
o wie hat dein Herze sich mir aufgetan  !
Liebe  , lauter Liebe ist ’s  , die mich umfängt  ,
ach  , und eine Liebe  , wie kein Mensch es denkt  !

Hermann Heinrich Grafe, 1818–186913
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E s ist ratsam, über die Stellung nachzudenken, die das 
Leiden in dem Plan der göttlichen Erlösung, in der 
Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden und in der 

Offenbarung der Heiligen Schrift einnimmt. Vielleicht wer-
den wir dann das einfache und doch so tiefe Wort verstehen 
lernen: »Lasst euch die Hitze nicht befremden, die euch 
widerfährt, dass ihr versucht werdet, als widerführe euch et-
was Seltsames« (1. Petr 4,12). Seltsam wäre es, könnten wir 
ohne Leiden für das ewige Leben reif werden, und ganz be-
sonders seltsam wäre es, sähe sich ein Diener Gottes geseg-
net in seiner Arbeit ohne Trübsal oder vielmehr ohne ein 
volles Maß der Trübsal. »Durch viele Trübsale müssen wir 
in das Reich Gottes eingehen« (Apg. 14,22). Diese Lehre 
ist uns zunächst an Dem geoffenbart worden, dessen Opfer 
wir beim Gedächtnismahl feiern; denn nur diesen Schmer-
zen und diesem Opfer verdanken wir das ewige Leben. Der 
Heiland war ein Mann der Schmerzen, Er kannte auch den 
Seelenschmerz.

Er war aber nicht nur ein Mann der Schmerzen, son-
dern der Mann der Schmerzen, in dem sich alle Qualen 
vereinigten. Er hat gelitten, was kein Mensch zu erdulden 
oder auch nur zu begreifen fähig ist. Wie der Meister, so die 
Jünger; und die geistgezeugten Jünger unseres Herrn Jesus 
Christus bilden von Paulus bis zum letzten Blutzeugen eine 
Reihe von Leidgeprüften. Bei einem oberflächlichen For-
schen in der Heiligen Schrift fällt uns dies nicht besonders 14
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auf; dringen wir aber tiefer in Gottes Wort ein, so wird uns 
diese Wahrnehmung immer eindrücklicher. Die Apostel, 
die Propheten werden uns überall in der Heiligen Schrift 
dargestellt als Menschen, die größere Schmerzen ertragen 
haben, als wir es uns vorstellen, denn die Heilige Schrift lässt 
uns vieles nur ahnen, was sie uns nicht ausführlich zeigt. 

Es gibt unter den Aposteln nur einen, dessen Leben uns 
mit ziemlicher Ausführlichkeit geschildert wird, und das ist 
ein Mann, den Gott dazu erwählt hatte, ein Schmerzensamt 
zu bekleiden, da der Herr bei seiner Berufung sagte: »Ich 
will ihm zeigen, wie viel er leiden muss um meines Namens 
willen.« Verfolgen wir das Leben des Apostels Paulus, so 
finden wir, dass es von Anfang bis zu Ende ein Leben voll 
äußerer und innerer Schmerzen gewesen ist.

Hört, was er selbst in den letzten Versen des elften Ka-
pitels im zweiten Brief an die Korinther darüber sagt:
»Sie sind Diener Christi – ich rede töricht: ich bin ’s wohl mehr. 
Ich habe mehr gearbeitet, ich bin öfter gefangen gewesen, ich habe 
mehr Schläge erlitten, ich bin oft in Todesnöten gewesen. Von 
den Juden habe ich fünfmal empfangen vierzig Streiche weniger 
einen. Ich bin dreimal gestäupt, einmal gesteinigt, dreimal habe 
ich Schiffbruch erlitten, Tag und Nacht habe ich zugebracht auf 
den Wellen des Meeres.
Ich bin oft gereist; ich bin in Gefahr gewesen zu Wasser, in Gefahr 
unter den Mördern, in Gefahr unter den Juden, in Gefahr unter 
den Heiden, in Gefahr in den Städten, in Gefahr in den Wüsten, 
in Gefahr auf dem Meer, in Gefahr unter den falschen Brüdern; 
in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durst, in viel 
Fasten, in Frost und Blöße; ohne was sich sonst zuträgt, nämlich 
dass ich täglich werde angelaufen nnd trage Sorge für alle Gemein-
den. Wer ist schwach, und ich werde nicht schwach? Wer wird 
angefochten, und ich brenne nicht?«15
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Erwägt dies alles im einzelnen! Welch ein Leben des 
Kampfes äußerlich und innerlich! Betrachtet das Maß sei-
ner Liebe in dem Maße seiner Leiden!

Nehmen wir nun die Propheten. Jakobus sagt: »Nehmt 
zum Vorbild des Leidens und der Geduld die Propheten, 
die geredet haben in dem Namen des Herrn!« Wenn wir 
das Leben jener Propheten, deren Geschichte wir etwas ge-
nauer kennen, aufmerksam durchforschen, so werden wir 
das Jakobuswort bestätigt finden, z. B. bei Jeremia, von dem 
uns einige Züge bekannt find.

Doch der bekannteste unter allen Propheten ist David, 
dessen Geschichte uns am ausführlichsten mitgeteilt wird. 
Wenn ihr sein Leben so nehmt, wie es uns im ersten und 
zweiten Buch Samuel geschildert wird, so lernt ihr es nicht 
kennen. Ihr lernt dann David nur als einen Mann kennen, 
der zu Beginn seines Lebenslaufs von Saul verfolgt wurde, 
der viel Feinde hatte, der aber endlich über Saul triumphier-
te und großen Ruhm erntete. Später findet ihr diesen Mann 
tief betrübt durch die Widerwärtigkeiten in seiner Familie 
infolge seiner Sünden – findet ihn aber auch getröstet und 
getragen von dem Herrn, der trotz der bittersten Strafen, 
die Er David auferlegt, ihm seine Verheißungen neu bestä-
tigt. Davids Leben ist ein Leben voller Prüfungen und Ge-
mütsbewegungen. Um aber einen Begriff von seinen Leiden 
zu gewinnen, müssen wir die Psalmen lesen; sie offenbaren 
uns Davids inwendigen Menschen und in diesem gewisser-
maßen den inwendigen Menschen aller Propheten Gottes. 
Die Psalmen sind voll von Ausdrücken der unerhörtesten 
Betrübnis. David spricht in ihnen ohne Unterlass von sei-
nem Elend, seinen Krankheiten, seinen zahllosen Feinden; 
man hat Mühe, beim Lesen zu begreifen, was er unter diesen 
Feinden versteht, von denen er fortwährend redet; wir bli- 16
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cken jedoch in ein Inneres voll Trübsal, von dem wir keine 
Ahnung hätten, wenn wir nichts als das äußere Leben Da-
vids wüssten. Allein schon dadurch sind die Psalmen sehr 
lehrreich.
Lest den 38. Psalm und erwägt jeden Zug darin:
Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich nicht 
in deinem Grimm! Denn deine Pfeile stecken in mir, und deine 
Hand drückt mich. Es ist nichts Gesundes an meinem Leibe vor 
deinem Drohen und ist kein Friede in meinen Gebeinen vor mei-
ner Sünde. Denn meine Sünden gehen über mein Haupt; wie 
eine schwere Last sind sie mir zu schwer geworden. Meine Wun-
den stinken und eitern vor meiner Torheit. Ich gehe krumm und 
sehr gebückt; den ganzen Tag gehe ich traurig. Denn meine Len-
den verdorren ganz, und ist nichts Gesundes an meinem Leibe. 
Es ist mit mir gar anders denn zuvor, und ich bin sehr zerstoßen. 
Ich heule vor Unruhe meines Herzens. Herr, Du kennst all mein 
Begehren, und mein Seufzen ist Dir nicht verborgen. Mein Herz 
bebt, meine Kraft hat mich verlassen, und das Licht meiner Augen 
ist nicht bei mir. Meine Lieben und Freunde treten zurück und 
scheuen meine Plage, und meine Nächsten stehen ferne. Die mir 
nach dem Leben trachten, stellen mir nach; und die mir übel wol-
len, reden, wie sie mir Schaden tun wollen, und gehen mit lauter 
Listen um. Ich aber muss sein wie ein Tauber und nicht hören, und 
wie ein Stummer, der seinen Mund nicht auftut, und muss sein wie 
einer, der nicht hört und der keine Widerrede in seinem Munde 
hat. Aber ich harre, Herr, auf Dich; Du, Gott, mein Gott, wirst 
erhören. Denn ich denke: Dass sie ja sich nicht über mich freuen! 
Wenn mein Fuß wankte, würden sie sich hoch rühmen wider mich. 
Denn ich bin zu Leiden gemacht, und mein Schmerz ist immer 
vor mir. Denn ich muss meine Missetat bekennen und sorge mich 
wegen meiner Sünde. Aber die mir feind sind ohne Ursache, sind 
mächtig; die mich unbillig hassen, derer ist viel. Und die mir Arges 17
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tun für Gutes, setzen sich wider mich, darum, dass ich am Guten 
halte. Verlass mich nicht, Herr! Mein Gott, sei nicht ferne von mir! 
Eile mir beizustehen, Herr, meine Hilfe!

Unzählige Feinde bedrängen David, das Gefühl sei-
ner Sünden drückt ihn nieder, das Zusammentreffen vieler 
Krankheiten wirft ihn zu Boden; das Licht seiner Augen 
wird dunkel, seine Lenden verdorren, sein Körper ist ge-
bückt, dass er kaum gehen kann; seine Wunden eitern und 
verbreiten einen üblen Geruch. – Das ist Davids Bild in die-
sem Psalm. Lesen wir aber auch den 6., den 69. und noch 
viele andere Psalmen, so werden wir ihn immer in ähnli-
cher Betrübnis finden. Er ist in der Tat ein durch Schmer-
zen überwältigter Mann. Man darf nicht sagen, dass diese 
Schmerzen, weil David ein Vorbild auf Jesus Christus ge-
wesen ist, sich nur auf den Messias beziehen. Ohne Zwei-
fel sind Davids Schmerzen ein Abbild der Schmerzen Jesu 
Christi gewesen; aber sie konnten es nur sein in ihrer Eigen-
schaft als Schmerzen, und gerade weil David ein Mann vol-
ler Schmerzen war, ist er zu einem Vorbild des Mannes der 
Schmerzen geworden. Nachdem wir gesehen haben, dass 
die Apostel und die Propheten Menschen voller Schmerzen 
gewesen sind, sollten wir nun bei diesem traurigen Gedan-
ken an den Schmerz stehen bleiben? Es sind ja nicht nur 
Menschen voller Schmerzen, sondern es sind Männer ge-
wesen, die die Schmerzen überwunden und zur Ehre Got-
tes getragen haben. Jesus Christus triumphiert an der Spitze 
der Seinen über alles Leiden und erfüllt sein Werk der Lie-
be bis in die Angst des Todes hinein. In Gethsemane hören 
wir Ihn seine Jünger ermahnen, und als es sich darum han-
delt, sein Liebesamt bei ihnen zu erfüllen, bewahrt Er sich 
die volle Freiheit des Geistes. Selbst am Kreuze versäumt 
Er keine Gelegenheit, seinen Jüngern, dem Volke, dem Jo- 18
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hannes, der Maria, kurz: allen bis zu seinem letzten Todes-
kampfe Zeichen der ewigen Liebe zu geben. Er ist der Mann 
der Schmerzen, der über den Schmerz triumphiert, um sei-
nen Auftrag in den Schmerzen und durch die Schmerzen 
zu erfüllen. Ebenso verhält es sich mit seinen Jüngern und 
Aposteln. Wozu dienen die Leiden dem Apostel Paulus? Er 
trägt sie zur Ehre Gottes. Er lässt sich durch sie nicht nie-
derdrücken, wie wir es so leicht tun; er triumphiert über 
sie durch die Liebe Christi und benutzt sie alle in bewun-
derungswürdiger Treue zum Dienste Gottes und zur För-
derung seines Reiches. – Und habt ihr wohl bemerkt, wie 
David seine Schmerzen besiegt, um sein Werk zu vollfüh-
ren? Die Hauptaufgabe, die ihm in seiner Sendung für alle 
Geschlechter der Gemeinde von Gott zuerteilt wurde, ist 
die Abfassung der Psalmen. Er dichtete einen großen Teil 
seiner Psalmen unter den schwersten Leiden. Stellt euch 
vor, dass ihr – gebeugt durch körperliches, seelisches und 
geistiges Leiden – aufgefordert würdet, einen Psalm zu 
dichten, und dass dann in dem Augenblick, da das Leiden 
so groß wird, wie David es im 38. Psalm beschreibt, dass 
dann aus der Tiefe dieses Leidens Lobgesänge zur Ehre 
Gottes und zur Unterweisung der Frommen hervorgehen! 
Welchen Sieg trägt David hier über sich selbst davon, und 
welche Demütigung ist dies für uns! Denn wir in unserer 
Schwachheit müssen erst eine Linderung unserer Schmer-
zen abwarten, um ihre Früchte zu genießen und sie andere 
genießen zu lassen. David aber schreibt seine Psalmen mit-
ten in seinen Leiden. Der 38. Psalm entstand, während er 
jene Verfolgungen, jene inneren Kämpfe, jene Bitterkeit der 
Sünde ertragen musste. Ich weiß, man könnte sagen, David 
habe sich in die überstandenen Leiden nur hinein versenkt, 
wie es der Dichter tut, der nie erlebte Schicksale schildert; 19
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o nein, diese Annahme widerstrebt euch und mir. Vielmehr: 
in der Hitze der Trübsal, in der Feuerprobe hat David diese 
Verse verfasst, die der Gemeinde Christi zu allen Zeiten zur 
Ermutigung dienen müssen. O Macht der Liebe Christi! O 
Selbstverleugnung! O Begnadung des wahren Dieners Got-
tes! O Kraft des Apostels und des Propheten, o Wirkung 
Christi und des Heiligen Geistes in ihnen! – Denn ohne 
diese Gotteskraft wäre der Mensch niemals einer solchen 
Willenskraft, eines solchen Sieges über das Fleisch fähig! 
Meine lieben Freunde, ich überlasse einem jeden von euch 
die Anwendung. Sie besteht in folgenden Fragen: Sind wir 
zu Schmerzen berufen, und in welchem Maße haben wir 
Teil an den Leiden Christi? Haben wir aber Teil an den Lei-
den Christi – wissen wir dann unsere Trübsale so zu besie-
gen, dass sie durch die Macht der Liebe zum Ruhme Gottes, 
zum Besten unseres Nächsten und unserer Brüder dienen? 
Wirken sie darauf hin, uns zu heiligen, zu stärken, uns das 
Kleinod überschwänglicher Herrlichkeit zu erringen?� ❡

O  welch wunderbares Lieben ,
das seine Kinder so betrüben ,

so schwere Wege führen kann !
Um zu ew’ gen Seligkeiten
die Lieblinge Dir zu bereiten ,
setzt Du so tief das Messer an .

Und doch trifft jeder Schmerz
zuerst dein liebend Herz ,
großer Heiland ;
Du tust den Schnitt und fühlst ihn mit ,
Du Priesterherz ,
das für uns litt .� Wilhelm Hermann, 1826-1856 20
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Herr Gott, mein Heiland, ich schreie Tag und Nacht vor Dir. Lass 
mein Gebet vor Dich kommen; neige deine Ohren zu meinem 
Geschrei. Denn meine Seele ist voll Jammers, und mein Leben ist 
nahe am Tode. Ich bin geachtet gleich denen, die in die Grube fah-
ren; ich bin wie ein Mann, der keine Kraft hat. Ich liege unter den 
Toten vergessen, wie die Erschlagenen, die im Grabe liegen, deren 
Du nicht mehr gedenkst, und die von deiner Hand abgesondert 
sind. Du hast mich in die Grube hinunter gelegt, in die Finsternis 
und in die Tiefe. Dein Grimm drückt mich, Du drängst mich mit 
allen deinen Fluten. Meine Freunde hast Du ferne von mir getan; 
Du hast mich ihnen zum Gräuel gemacht. Ich liege gefangen und 
kann nicht herauskommen. Meine Gestalt ist jämmerlich vor 
Elend. Herr, ich rufe Dich an täglich; ich breite meine Hände aus 
zu Dir. Wirst Du denn unter den Toten Wunder tun, oder werden 
die Verstorbenen aufstehen und Dir danken? Wird man im Grabe 
erzählen deine Güte und deine Treue bei den Toten? Werden denn 
deine Wunder in der Finsternis erkannt oder deine Gerechtigkeit 
im Lande, da man an nichts gedenkt? Aber ich schreie zu Dir, 
Herr, und mein Gebet kommt frühe vor Dich. Warum verstößest 
Du, Herr, meine Seele und verbirgst dein Antlitz vor mir? Ich bin 
elend und ohnmächtig , dass ich so verstoßen bin; ich leide deine 
Schrecken, dass ich schier verzage. Dein Grimm geht über mich, 
deine Schrecken drücken mich. Sie umgeben mich täglich wie Flu-
ten und umringen mich allzumal. Du machst, dass meine Freunde 
und Nächsten und meine Verwandten sich ferne von mir halten 
um solches Elends willen.� (Psalm 88)

M eine teuren Freunde, durch den vorgelesenen 
Psalm geht ein besonderer Zug, der sich in ande-
ren Psalmen nicht findet; der 88. Psalm gibt nur 21
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dem Schmerze Ausdruck und schließt mit keinem Wort, 
keinem Zug des Trostes. Er ist ganz trübe und traurig; man 
muss ihn genau betrachten, um den Keim der Hoffnung zu 
entdecken, der in dem Ausruf: »Herr Gott, mein Heiland!« 
verborgen liegt. 

Warum dies seltsame Geheimnis? Ich finde zwei Erklä-
rungen dafür. Erstens: Obgleich wir Gott nie ohne Erhörung 
anrufen, und obgleich es oft nur eines Zwischenraumes we-
niger Psalmverse bedarf, um uns von der schrecklichsten 
Herzensangst zur ganzen Fülle des Trostes überzuführen 

– wie in dem 13. Psalm –, so liegt es zuweilen in Gottes Ab-
sichten, unser Gebet eine Zeitlang so völlig ohne Erhörung 
zu lassen, dass nicht der geringste Lichtstrahl die Nacht un-
serer Trübsal erhellt. In solchen Zeiten können wir uns nur 
durch den Glauben stärken und müssen mit Jeremia, mit 
David und mit allen in ähnlicher Weise geprüften Gottes-
männern auf den Herrn harren, Ihn fragen, warum Er sich 
verbirgt, und dürfen trotz der Wolke, die Ihn unseren Augen 
verhüllt, nie an Ihm zweifeln. Unter den 150 Psalmen gibt 
uns ein einziger Psalm diese Lehre – gleichsam, als ob es der 
Liebe des Herrn schwerfiele, uns diese Mahnung zu ertei-
len. Es gibt aber noch eine zweite Erklärung dieses Psalms, 
die sich jedoch an die erste anschließt. Ihr wisst, dass die 
Psalmen alle vom Messias handeln; Christus spricht in ih-
nen, schildert seine Schmerzen in ihnen, und wir finden im 
88. Psalm denselben Heiland, der im 22. Psalm in die Worte 
ausbricht: »Eli, Eli, lema sabachthani! – Mein Gott, mein 
Gott, warum hast Du mich verlassen?«, dem jedoch gleich 
das andere Wort folgt: »Aber Du bist heilig, der Du wohnst 
unter dem Lob Israels. Unsere Väter hofften auf Dich, und 
da sie hofften, halfst Du ihnen aus.« So zeigt uns dieser 
Psalm, wie der Herr ein Übermaß von Angst erduldet, das 22
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alles übersteigt, was die Menschen – sogar seine am meisten 
geprüften Diener – weder fühlen noch begreifen können.

Und warum das? Weil Gott die Liebe ist. Eine seltsa-
me, aber wahre Antwort. Gott ist die Liebe; aber uns, mei-
ne Freunde – so sehr wir auch überschüttet sein mögen mit 
leiblichen und geistigen Gaben Gottes, mit seinem Worte, 
seinen Verheißungen und allem übrigen, uns fehlt sozu-
sagen immer noch etwas, damit Gottes Liebe den Weg zu 
unserem Herzen finde, und das ist das Leiden. Wir wissen: 
Gott leidet nicht, Er kann nicht leiden, Er ist erhaben über 
alle Angst und alle Versuchungen der Erde; damit wir aber 
Gottes Liebe in ihrer ganzen Fülle und Wirklichkeit fas-
sen können, musste Gott selbst uns seine Liebe durch sei-
ne Schmerzen kundtun; denn auf andere Weise hätte der 
Mensch nicht überzeugt und gewonnen werden können.

Jesus Christus, Gottes Sohn und Gott selbst, ist also 
Mensch geworden, um leiden zu können, um uns die Liebe 
Gottes in Zügen zu zeigen, die geeignet sind, selbst die här-
testen, unbeweglichsten Herzen zu brechen. Jesus Christus 
ist auf die Erde gekommen, um zu leiden. Wie herrlich hat 
Er diese Aufgabe erfüllt! Er hat damit angefangen, dass Er 
unser Fleisch und Blut angenommen hat – und wer von uns 
kann es fassen, wie groß für den Herrn der Herrlichkeit, für 
den Fürsten des Lebens, die Erniedrigung, die Selbstver-
leugnung, das Opfer war, in das Elend unserer armen Natur 
hinunter zu steigen und alle ihre Demütigungen bis zu der-
jenigen des Todes zu ertragen! »Ob Er wohl in göttlicher 
Gestalt war, hielt Er es nicht für einen Raub, Gott gleich sein, 
sondern entäußerte sich selbst und nahm Knechtsgestalt an, 
ward gleich wie ein anderer Mensch und an Gebärden als 
ein Mensch erfunden. Er erniedrigte Sich selbst und ward 
gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz.«23

Das Kreuz offenbart uns die Liebe Gottes
Y Z



Beachte wohl, wie die Leiden und Opfer Jesu Christi 
sich von den unseren besonders dadurch unterscheiden, 
dass Er sie selbst gewählt und freiwillig getragen hat. Nichts 
hat Ihn dazu genötigt; Er hat sie gewählt und nacheinander 
getragen, um den Willen des Vaters zu erfüllen, um ihn frei-
willig zu erfüllen. Und warum? Weil Er den Gedanken an 
das ewige Elend, dem wir durch die Sünde verfallen waren, 
nicht ertragen konnte. Welch eine Liebe, mein Gott, welche 
Liebe!

Ich übergehe sein ganzes Leben voll Schmerzen und 
Erniedrigungen und folge Ihm nach Gethsemane. Mitten 
in der Nacht tretet ihr ein in einen Ölbaumgarten; da seht 
ihr einen Menschen, das Antlitz in den Staub gebeugt, auf 
der Erde liegen. Er weint, Er klagt: es ist euer Heiland! Aus 
seiner Haltung, aus seinem Gebet, aus den sanften Vorwür-
fen, die Er an seine Jünger richtet, könnt ihr die Unermess-
lichkeit seines Leidens erkennen, eines Leidens, das wir 
ebensowenig zu fühlen und zu fassen vermögen wie Gott 
und die Unendlichkeit; denn hier handelt es sich nicht nur 
um ein leibliches, äußeres, sondern um ein geistiges Leiden, 
von dem wir uns keine Vorstellung machen können. Nicht 
nur heilige Menschen, auch Menschen, die den Herrn nicht 
kannten, haben die grausamsten Qualen geduldig ertragen; 
aber in dem unendlichen Leiden Jesu verbirgt sich ein inne-
rer Schmerz, den wir nicht ganz ergründen können, nämlich 
der Schmerz, dass Er allein vor dem heiligen Gott, Er, der 
Unschuldige, für uns Schuldige die Last der Sünde tragen 
muss; dass Er dadurch (kaum wage ich es, dies Geheimnis 
zu berühren) einen Augenblick von der Liebe des Vaters ge-
schieden – obgleich eins mit Ihm – ausrufen muss: »Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?« Für wen 
leidet Er also? Sünder, für dich, für dich! 24
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Er hat dich so geliebt, dass, hätte Er nur dich allein auf 
der Erde zu retten gehabt, Er für dich nach Gethemane ge-
gangen wäre. Welche Liebe, mein Gott, welche Liebe!

 Endlich sehet Ihn am Kreuze! Ich vermag es nicht, über 
dies Werk am Kreuze weiter zu reden; fehlte mir auch nicht 
die Kraft dazu, wie sollte ich ein solches Geheimnis erklä-
ren? Ich stelle mich mit euch unter das Kreuz, und ich ver-
senke mich in die Leiden meines Erlösers.

Nur auf eins mache ich euch aufmerksam: in dem Au-
genblick, da Er dieser furchtbaren Angst, diesem Todes-
kampfe, den kein Mensch zu fassen, kaum zu ahnen vermag, 
hingegeben ist, beherrscht Er diesen Schmerz, um Gott zu 
verherrlichen und die Menschen bis in alle Ewigkeit zu er-
lösen; mitten in der tiefsten Seelenangst hört man Ihn die 
Worte ausrufen: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun!« Und dann: »Weib, da ist dein Sohn … Jün-
ger, da ist deine Mutter!« Welche Liebe, mein Gott, welche 
Liebe!

Vor kurzem warfen wir vom Fuße des Kreuzes aus ei-
nen Blick in die Gräuel, die furchtbare Größe und die Schre-
cken der Sünde. (Vergleiche ab Seite 9: Die Sünde). Wie 
trostreich ist es, heute in den Leiden unseres Heilandes die 
Größe und unerforschliche Tiefe der Barmherzigkeit Got-
tes zu erblicken! O meine Freunde, lasst uns diese Liebe im-
mer vor Augen haben! Sie wird selbst die dunkelste Nacht 
unserer Trübsal erhellen, denn unsere Leiden stehen im 
Zusammenhang mit dem, was Er gelitten hat. Diese Gottes-
liebe wird uns alles erleichtern und verklären. Der Glaube 
macht alles möglich, die Liebe macht alles leicht. »Seine 
Gebote sind nicht schwer.«

Sind wir erfüllt von diesem Bilde der im Heiland geof-
fenbarten Liebe Gottes, lesen wir im Herzen des Vaters die 25
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Liebe Gottes für uns, so werden wir uns dem Herrn über-
geben und alles tun und leiden, was Er für gut hält, uns zu 
senden. Bittet Gott um die Gnade, euch mit dem Gedan-
ken »Gott ist die Liebe !« ganz zu durchdringen! Um 
uns aber selbst damit zu erfüllen, wollen wir das Kreuz un-
seres Erlösers nicht aus den Augen lassen; wir wollen uns 
am Fuße des Kreuzes aufhalten, bis Er uns nach kurzer, aber 
notwendiger Trübsal bei der Hand nehmen, uns vom Kar-
freitag zum Auferstehungsfest führen, uns auferwecken und 
einsetzen wird in das Reich seiner Herrlichkeit. Dort erwar-
tet Er uns, und wir werden Ihn preisen für alles, was wir ge-
litten haben, besonders für das, was wir gelitten haben um 
seines Namens willen!� ❡

Ich bin durch manche Zeiten ,
wohl gar durch Ewigkeiten

in meinem Geist gereist –
nichts hat mir ’s Herz genommen ,
als da ich angekommen
auf Golgatha . Gott sei gepreist !

Auf diesem Orte steh ich ,
von dieser Stelle geh ich
nun nimmermehr zurück .
Herr , fessle meine Blicke ,
dass ich nicht kann zurücke ,
bis ich Dich selig einst erblick !

Christian Renatus Graf von Zinzendorf, 1727–1752
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Auch ihr waret tot in Übertretungen und Sünden, in welchen ihr 
vormals gewandelt habt nach dem Lauf dieser Welt und nach 
dem Fürsten, der in der Luft herrscht, nämlich nach dem Geist, 
der zu dieser Zeit sein Werk hat in den Kindern des Unglaubens; 
unter welchen auch wir alle vormals unseren Wandel gehabt 
haben in den Lüsten unseres Fleisches und taten den Willen des 
Fleisches und der Vernunft und waren Kinder des Zornes von 
Natur, gleichwie auch die anderen. Aber Gott, der da reich ist an 
Barmherzigkeit – durch seine große Liebe, mit der Er uns geliebt 
hat, hat Er uns, die wir tot waren in den Sünden, samt Christus 
lebendig gemacht (denn aus Gnade seid ihr selig geworden!) und 
hat uns samt Ihm anferweckt und samt Ihm in das himmlische 
Wesen versetzt in Christus Jesus, auf dass Er erzeigte in den 
zukünftigen Zeiten den überschwänglichen Reichtum seiner 
Gnade durch seine Güte gegen uns in Christus Jesus. Denn aus 
Gnade seid ihr selig geworden durch den Glauben (und dasselbe 
nicht aus euch, Gottes Gabe ist es!), nicht aus den Werken, auf dass 
sich nicht jemand rühme. Denn wir sind sein Werk, geschaffen in 
Christus Jesus zu guten Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, 
dass wir darin wandeln sollen.� (Eph 2,1-10)

Das Kapitel von den Männern und Frauen des Glau- 
  bens  (Hebr 11) beginnt: »Es ist der Glaube eine 
gewisse Zuversicht des, das man hofft, und nicht 

zweifeln an dem, das man nicht sieht.« Das heißt: Der Glau-
be besitzt die doppelte Kraft, uns das Zukünftige als gegen-
wärtig und das Unsichtbare als sichtbar darzustellen. Wenn 
es nun eine Tatsache gäbe, in der diese doppelte Kraft sich 
verwirklicht, gleichsam verkörpert fände, wäre diese Tatsa-
che dann nicht der Grund all unseres Wissens und die fes-
teste Stütze unserer Hoffnung? Eine solche Tatsache ist die 27
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Auferstehung unseres Herrn Jesu Christi. Die Heilige Schrift 
beginnt damit, den Christen mit seinem Heiland durch den 
Glauben so zu vereinigen, dass alles, was Ihm begegnet, uns 
begegnet, und dass seine Geschichte sich in dem inneren 
Leben eines jeden seiner Kinder wiederholt und verwirk-
licht. Wenn Er stirbt, sterben wir; wenn Er aufersteht, auf-
erstehen wir; wenn Er gen Himmel fährt, fahren wir gen 
Himmel. Denn wir sind erlöst. Durch den Glauben sind wir 
eins geworden mit Christus, der eingegangen ist zu seiner 
Herrlichkeit im ewigen Leben, und da wir durch den Glau-
ben eins sind mit Ihm, so dürfen auch wir dahin eingehen 
und bei Ihm unsere Heimat suchen. Da Christus, nachdem 
Er vor den Augen der Menschen gelebt hat und gestorben 
ist, aufersteht und sich nach seiner Auferstehung lebendig 
zeigt, so wird die Auferstehung Jesu Christi ein Ereignis, das 
unsere eigene Auferstehung im voraus sichtbar darstellt, so 
unsichtbar sie auch ist.

Ihr erinnert euch wohl jener Irrgläubigen, von denen 
Paulus spricht, welche die Auferstehung als eine rein geisti-
ge Sache auffassten und behaupteten, sie sei schon gesche-
hen. Sie stehen in offenbarem Widerspruch mit der Lehre 
des Evangeliums, das die Auferstehung unseres Heilandes 
und die unsrige – deren wir nach Ihm und mit Ihm teilhaf-
tig werden sollen – als eine wirkliche und körperliche be-
zeichnet und uns in der Auferstehung unseres Heilandes die 
unsrige vor Augen stellt. Welch ein großer Segen und welch 
ein Vorrecht ist es für den wiedergeborenen Christen, in 
der unsichtbaren Auferstehung Jesu Christi seine eigene be-
trachten zu können, die in dem Heilande sichtbar wird! So 
ist sie nicht nur über allen Zweifel und alle Schwierigkeiten 
des Glaubens erhaben, sondern sie wird zu einer offenkun-
digen, packenden Tatsache, die wir in Jesus Christus ver- 28
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wirklicht finden und auf uns anwenden dürfen. Zu gleicher 
Zeit – ich kann die Gedanken nur andeuten – verwandelt 
die Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus ein zukünf-
tiges Ereignis in ein gegenwärtiges, sogar in ein vergangenes. 
Wäre Er nicht von den Toten auferstanden, so sähen wir die 
Auferstehung immer als zukünftig an, als etwas Dunkles, 
etwas Unfassbares, obgleich Gottes Verheißungen an und 
für sich gewiss sind. Hier hat aber Gott seiner Verheißung 
eine geschichtliche Tatsache folgen lassen. Jesus Christus 
ist auferstanden, die Jünger haben Ihn gesehen, und unsere 
Auferstehung, die eins ist mit der Auferstehung des Herrn 
und von ihr abhängt, wird also selbst eine geschichtliche, 
eine gegenwärtige und eine vergangene Tatsache. Deshalb 
sagt Paulus: »Wir sind schon auferstanden.« So ist durch 
die Auferstehung unseres Heilandes unsere unsichtbare Er-
lösung sichtbar, unsere zukünftige gegenwärtig geworden. 
Was könnten wir mehr verlangen? Nur der Christ kann da-
her seiner Versöhnung mit Gott und seiner ewigen Seligkeit 
ganz gewiss sein, denn das Unsichtbare ist in den Bereich 
des Sichtbaren und Gegenwärtigen übergegangen. Das ist 
der Grund seines Glaubens; das ist sein Trost und seine 
Freude. Ihr werdet bemerken, meine Freunde, dass überall, 
wo die Auferstehung unseres Heilandes in den Schatten ge-
stellt wird, auch die Gewissheit unserer Seligkeit fehlt. So 
gibt es in der römischen Kirche keine Heilsgewissheit; denn 
die Aufmerksamkeit ist immer auf den Tod unseres Herrn 
Jesus Christus und nicht auf seine Auferstehung gerichtet; 
die Mitte des Gottesdienstes – die Messe – gilt der Feier 
des Todes unseres Heilandes; man würde sich in der römi-
schen Kirche sogar ein Gewissen daraus machen und es als 
geistlichen Hochmut ansehen, wollte man seiner Seligkeit 
gewiss sein. So aber bleibt der Mensch ohne Frieden, ohne 29
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gewisse Hoffnung. Leider gibt es auch viele Glieder der 
Evangelischen Kirche, die sich ebensowenig der Gewissheit 
ihres Heils freuen können. Das kommt daher, dass sie Jesus 
Christus nicht als den von den Toten auferstandenen, jetzt 
erhöhten Mittler zwischen Gott und uns betrachten und 
dass sie das, was zwischen Gott und unserer Seele vorgeht, 
nicht als etwas Lebendiges und Gegenwärtiges auffassen. 
Der über die Auferstehung unseres Heilandes erleuchtete 
Christ freut sich der Gewissheit seines Heils; er ist dessen 
so sicher, wie er überzeugt ist, dass Jesus Christus aufer-
standen ist. Um ihm Zweifel an seiner ewigen Hoffnung 
beizubringen, müsste man erst Zweifel in ihm erwecken an 
der Auferstehung Jesu Christi von den Toten. Deshalb ist 
der Tag, den wir heute feiern, der höchste Tag des christ-
lichen Jahres; das Ereignis, dessen wir uns heute erinnern, 
ist nicht ein Ereignis, sondern das Ereignis des himmlischen 
Reiches; die Auferstehung unseres Heilandes war es haupt-
sächlich, worauf die Apostel ihre Lehre gründeten. Jeder 
Sonntag ist ein Denkzeichen der Auferstehung Jesu.

Meine Freunde, wir wollen an dieser Auferstehung fest-
halten; wir wollen mit Jesus Christus, dem Auferstandenen, 
leben und uns dieses köstlichen Vorrechts erfreuen.

Dabei wollen wir aber nicht vergessen, um welchen 
Preis die Auferstehung erkauft wurde und welchen Weg 
Jesus Christus gehen musste, damit unser Herz das Glück 
dieser Gewissheit genieße. Unser Herz sei erfüllt mit dem 
tiefen Gefühl der Liebe zu Dem, der für uns gestorben und 
auferstanden ist.

Nehmt diese Worte auf in der Liebe des Herrn! Lasst 
sie uns weiter bewegen vor Ihm in der Stille des Gebets und 
im Durchforschen des Wortes Gottes zu den Füßen Jesu 
Christi, des Gekreuzigten!� ❡ 30

Adolphe Monod 	 � Abschiedsworteq



Gedenkt aber an die vorigen Tage, in welchen ihr, nachdem ihr 
erleuchtet wart, erduldet habt einen großen Kampf des Leidens 
und zum Teil selbst durch Schmach und Trübsal ein Schauspiel 
wurdet, zum Teil Gemeinschaft hattet mit denen, welchen es also 
geht. Denn ihr habt mit den Gefangenen gelitten und den Raub 
eurer Güter mit Freuden erduldet, als die ihr wisst, dass ihr eine 
bessere und bleibende Habe besitzt.
Werft euer Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung 
hat. Geduld aber ist euch not, auf dass ihr den Willen Gottes tut 
und die Verheißung empfangt. Denn – noch über eine kleine Weile, 
so wird kommen, der da kommen soll, und nicht verziehen. Mein 
Gerechter aber wird aus Glauben leben. Wer aber weichen wird, 
an dem wird meine Seele keinen Gefallen haben. Wir aber sind 
nicht von denen, die da weichen und verdammt werden, sondern 
von denen, die da glauben und die Seele erretten.� (Hebr 10,22–39)

Dieser Glaube, von dem hier der Hebräerbrief re- 
  det, ist unsere einzige Kraft, unser alleiniger Frie-
de; denn der Glaube ist nichts Geringeres als die dem 

Menschen zur Verfügung gestellte Macht Gottes. In dem elf-
ten Kapitel des Briefes an die Hebräer schließt der heilige 
Schreiber einzig in den Glauben nicht nur alle Gaben der 
Heiligung ein, sondern auch die der Weissagung und der 
Wunder. Auf die Frage: »Wie konnte Mose durch das Rote 
Meer gehen?« antwortet er nicht: »Weil er mit einer über-
irdischen Macht bekleidet war!«, sondern er sagt: »Darum, 
weil er geglaubt hat.« Auf die Frage: »Wie konnte Abraham 
die großen Dinge tun, die er vollbracht hat?« antwortet er 
nicht: »Durch eine übernatürliche Macht«, sondern er sagt: 
»Darum, weil er geglaubt hat.« Wir müssen hierbei bewun-31
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dern, dass der Heilige Geist die größten Werke der heiligen 
Männer nicht aus einer nur ihnen zugänglichen verborge-
nen geistigen Quelle herleitet, sondern dass diese Quelle 
uns allen zugänglich ist. Wenn die Heilige Schrift selbst im 
Hinblick auf einen Mose und Abraham nur vom Glauben 
spricht, so sehen wir, dass es einem jeden von uns durch den 
Glauben ermöglicht werden kann, die Werke zu vollbringen, 
die Gott ihm aufgetragen hat, wie auch jene Gottesmänner 
durch ihn befähigt wurden, die ihrigen zu vollbringen. Die 
Werke sind verschieden, aber die treibende Kraft, durch die 
Gott sie in einem jeden von uns ausrichtet, ist dieselbe; sie 
ist einzig, göttlich, allmächtig. Wir brauchen uns darüber 
nicht zu verwundern. Anfangs erscheint es uns unvorstell-
bar, wie die einzige Tatsache, dass Gott uns hört und erhört, 
solche Wunder bewirken könne; und doch ist der in jedem 
demütigen Christen vollzogene Gotteswille kein geringeres 
Wunder als der Gang durch das Rote Meer und alle sonst 
geschehenen Wunder. Denken wir aber einen Augenblick 
darüber nach, so verstehen wir die Macht des Glaubens aus 
seiner Natur. Wie wunderbar ist es, dass wir inmitten die-
ser in Sünde versunkenen Welt – gegen Hoffnung und Er-
fahrung, gegen unsere unwiderstehlichen Sinne – ein Wort, 
ja ein Wörtlein glauben können, das Gott uns sagt! Ihr er-
innert euch an Luthers Wort: »Ein Wörtlein kann ihn fäl-
len!«, und wenn der Glaube dies in unser Herz eingehende 
Wörtlein Gottes ist, so ist die Allmacht des Glaubens nicht 
erstaunlich, weil es nicht erstaunlich ist, dass Gott alles tut, 
was Er will. Dieser in seinen Wirkungen so große und in sei-
ner Natur so wunderbare Glaube kann nur eine Schöpfung 
Gottes in unserer Seele sein; denn ein Mensch, der glaubt, 
ist kein geringeres Wunder als eine durch Gottes Hand neu-
geschaffene Welt! 32
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Wie aber können wir zu diesem Glauben gelangen? In-
dem wir um ihn bitten! Gott gibt dem, der Ihn bittet. Doch 
täuschen wir uns nicht, meine Lieben! Man könnte meinen, 
ein solcher Glaube sei sehr leicht zu erlangen, und es genüge, 
in dem Augenblick, da man des Glaubens bedarf, ein Gebet 
an Gott zu richten, um ihn zu erlangen. Nein, nein! Gottes 
Güter sind nicht so billig zu haben.

Zwar gefällt es zuweilen unserem Gott, auf ein einzi-
ges Gebet hin plötzlich einen neuen Menschen zu schaffen; 
aber das ist nicht der gewöhnliche Gang seiner Vorsehung. 
Obgleich der Glaube uns auf unsere Bitten gewährt wird, 
so geht ihm doch in den meisten Fällen ein langer, ernster 
Kampf voraus. Aber der Glaube ist auch des Kampfes wert. 
Gott will, dass wir kämpfen, um ihn zu erlangen. Adams sagt 
in seinen ›Gedanken‹ sehr wahr: »Das Gebet ist das leich-
teste, aber das Gebet des Glaubens ist das schwerste aller 
Werke.«

Wir erlangen den Glauben nur auf den Knien in anhal-
tendem Gebet. Wir müssen Gott zeigen, dass wir den Wert 
des Glaubens begreifen, und wir müssen dann dem Gebet 
die Betätigung folgen lassen, so dass wir auf ein erstes Ge-
bet ein wenig Glauben empfangen und durch dies Wenige 
zu einem noch heißeren Bitten ermutigt werden, das uns 
einen neuen Glauben erringt. Dreierlei müssen wir tun, um 
im Glauben zu wachsen: ihn erbitten, ihn betätigen und 
durch gründliches Forschen in der Heiligen Schrift ihn im 
Vorbilde der Auserwählten Gottes betrachten. Wir werden 
nichts von Gott erlangen, wenn wir nicht den Wert dessen 
zu schätzen wissen, was wir erbitten.

Und nun noch einige Worte vornehmlich über die 
Anwendung dessen, was ich eben gesagt habe. Ihr müsst 
Glauben sammeln für die Zukunft; heute muss es eure Auf33
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gabe sein, den Glauben zu erringen, dessen ihr in fünf, zehn, 
zwanzig Jahren bedürft. Tag für Tag müsst ihr diesen geis-
tigen Vorrat vergrößern, auf dass – umgeben von der Fülle 
der Gaben Gottes – ihr nur die Augen zu öffnen und die 
Hände auszustrecken braucht, wenn die Zeit kommt, da es 
euch an Kraft fehlt zum Gebet und da euer siecher Körper 
und gedrückter Geist kaum fähig sind, den schweren Kampf 
zu kämpfen, dessen Preis und Lohn der Glaube ist. O war-
tet nicht auf die Todesstunde, um den Glauben zu erringen! 
Bereitet euch vielmehr auf jene Stunde vor durch stetes 
Wachsen im Glauben!

Ich bin, meine Freunde, in einer Lage, in der für mich 
nichts anderes mehr Wert hat als nur der Glaube. In ihm 
haben wir Kraft, Macht, Friede, Freude. Ach, wenn man 
dem Kampf noch fernsteht, ist es so leicht, zu sagen und zu 
predigen, der Glaube müsse über alles triumphieren; muss 
man aber Mann gegen Mann mit dem Feinde kämpfen, so 
kommt es darauf an, alles zu gewinnen und Jesus Christus 
zu folgen zuerst am Morgen in die Wüste, dann am Abend 
nach Gethsemane und am nächsten Tag auf Golgatha. Dann 
fühlt man, dass es ernst ist.

Ihr missversteht meine Worte, wenn ihr denkt, Gott 
stütze und stärke mich nicht. Ihm sei Dank, ewiger Dank: 
Er trägt mich wunderbar! Aber ich möchte euch im voraus 
sagen, dass der Kampf hart ist, viel härter, als ich es wähnte, 
ehe ich darin stand. Ich sage das, damit ihr tut, was ich in 
meiner Schwachheit getan habe und in viel größerem Maße 
getan haben möchte: dass ihr täglich im Glauben wachset, 
ja dass ihr nur lebt, um im Glauben zu wachsen, und dass ihr 
vor Gott nur Glaubens- und Gebetsmenschen werdet, die 
sich heute bestreben, seinen Willen zu tun, um ihn morgen 
ganz erfüllen zu können. 34
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Ach, wie viel leichter würden meine Leiden sein, wenn 
ich erwarten dürfte, dass sie euch zum Segen gereichen und 
dass die Worte, die ich in meinem Siechtum an euch rich-
te, durch den Heiligen Geist in eure Herzen eindringen! O 
meine Freunde, wenn diese kleine Schar, die hier versam-
melt ist, Glaubensmenschen wären, dann ließen sich, ohne 
dass wir über die Schwelle dieses Zimmers hinausgingen, 
viele elfte Kapitel des Hebräerbriefes schreiben!� ❡

Herr , mein Leben , es sei dein ,
lass Dir ’s ganz geheiligt sein !

Nimm Dir hin all meine Zeit ;
Dir sei sie zum Preis geweiht !
Nimm nur , was ich wünsch und lieb ,
ich geb ’s Dir aus freiem Trieb ;
nimm mich selbst , o lass mich sein
völlig , einzig , ewig dein !

Nach dem Englischen der Frances Ridley Havergal, 1836-1879 
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Und ich, liebe Brüder, da ich zu euch kam, kam ich nicht mit hohen 
Worten oder hoher Weisheit, euch zu verkündigen die göttliche Pre-
digt. Denn ich hielt nicht dafür, dass ich etwas wüsste unter euch als 
allein Jesus Christus, den Gekreuzigten. Und ich war bei euch mit 
Schwachheit und mit Furcht und mit großem Zittern; und mein 
Wort und meine Predigt war nicht in gefälligen Reden mensch-
licher Weisheit, sondern in Beweisung des Geistes und der Kraft, 
auf dass euer Glaube bestehe nicht auf Menschenweisheit, sondern 
auf Gottes Kraft. Wovon wir aber reden, das ist dennoch Weisheit 
bei den Vollkommenen; nicht eine Weisheit dieser Welt, auch nicht 
der Herrscher dieser Welt, welche vergehen. Sondern wir reden von 
der heimlichen, verborgenen Weisheit Gottes, welche Gott verord-
net hat vor der Zeit der Welt zu unsrer Herrlichkeit, welche kei-
ner von den Herrschern dieser Welt erkannt hat; denn wo sie die 
erkannt hätten, hätten sie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreu-
zigt. Sondern es ist gekommen, wie geschrieben steht: »Was kein 
Auge gesehen hat und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen 
Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat denen, die Ihn lieben.« 
Uns aber hat es Gott offenbart durch den Geist; denn der Geist 
erforscht alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit. � (1. Kor 2,1-10)

M an ist zuweilen zu der Vorstellung geneigt, als 
habe der Heiland uns lediglich die Pforte des 
Himmels geöffnet, dann aber sich zurückgezo-

gen, um uns allein eintreten zu lassen. Das ist jedoch eine 
sehr beschränkte Anschauung von dem, was der Herr für 
uns getan hat und was Er für uns ist. Paulus war von tieferen 
Gedanken erfüllt, als er schrieb: »Ich hielt nicht dafür, dass 
ich etwas wüsste unter euch als allein Jesus Christus, den 
Gekreuzigten.« Für ihn ist Gott verbunden mit Jesus Chris-
tus und Jesus Christus mit seinem Kreuze. 36
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An einer anderen Stelle sagt Paulus: »Christus ist uns 
gemacht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und 
zur Heiligung und zur Erlösung«. Daraus geht hervor, dass 
Christus uns nicht nur gegeben ist, um unsere Sünden durch 
sein einmal vergossenes Blut auszulöschen, sondern Er will 
uns, die wir durch sein teures Blut mit Gott versöhnt sind, 
führen und leiten, heiligen, mit Weisheit füllen, ja Er will 
alles in allen vollbringen.

Ferner heißt es: »In Ihm wohnt die ganze Fülle der 
Gottheit leibhaftig«, also in sichtbarer Gestalt wohnt Gott 
in Christus mit seiner ganzen Herrlichkeit und allen sei-
nen ewigen Vollkommenheiten.

Wieder an einer anderen Stelle sagt derselbe Apostel 
mit noch bedeutungsvolleren Worten: »Alles ist euer; ihr 
aber seid Christi; Christus aber ist Gottes.« Hier sehen wir 
Gott als Oberhaupt der unbegreiflichen Vereinigung und 
Abstufung an der Spitze der wunderbaren Gestaltung der 
ewigen Wahrheiten, wie Er seinen Sohn sendet und führt, 
und wie dann sein Sohn uns beruft und uns an Kindes Statt 
annimmt, damit wir im Namen dieses Sohnes über alle Din-
ge herrschen, und damit wir die ganze Welt besitzen nach 
dem Rechte Dessen, dem das Weltall untertan ist. »Alles ist 
euer« ist die erste Stufe; »ihr aber seid Christi« die zweite; 
»Christus aber ist Gottes« die höchste Stufe, an die sich al-
les übrige anschließt, von der alles übrige abhängt.

Wie fern sind wir also von der Ansicht derjenigen, die 
sich Jesus Christus so vorstellen, als habe Er nur eine Hand-
lung vollbracht, nämlich die vornehmste, die Erlösung. Je-
sus Christus ist der Gott des Menschen, wie Pascal in seinen 
Schriften so schön sagt und dann in tiefchristlicher Weise 
ausführt, welchen Platz Jesus Christus zwischen Gott und 
uns einnimmt. Er ist der Gott des Menschen, Er ist Gott, der 37
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sich uns gegeben, ja ganz gegeben hat. Besitzen wir aber Je-
sus Christus im wahren Glauben, so besitzen wir nichts Ge-
ringeres als Gott selbst und in Ihm das ewige Leben. »Wer 
den Sohn hat, der hat das Leben . . . Gott hat uns das ewige 
Leben gegeben, und solches Leben ist in seinem Sohn.«

Welcher Art auch das Bedürfnis unserer Seele in unse-
rem irdischen oder himmlischen Dasein sein möge – wir 
finden es in Jesus Christus befriedigt.

Handelt es sich vor allem darum, unsere Sünden zu til-
gen? Er hat sie durch sein Blut getilgt. Es gibt auf der ganzen 
Welt nur eine Sühne für unsere Sünden, und das ist das Blut 
Jesu Christi; nicht unsere Buße, nicht unsere Reue, nicht 
unsere Almosen und guten Werke, nicht einmal unsere Ge-
bete können uns entsündigen – nur eins: »Das Blut Jesu 
Christi macht uns rein von aller Sünde.« Jede Sünde, die 
durch das Blut Jesu Christi bedeckt ist, ist auf ewig vor Gott 
getilgt. Gott selbst sieht sie nicht mehr. »Gott selbst sucht 
sie«, sagt ein Prophet, »und findet sie nicht mehr …« Er 
hat sie hinter sich geworfen«, um sie nicht mehr zu sehen. 
»Er hat sie in die Tiefe des Meeres geworfen.« Indem Gott 
uns in Christus ansieht, sieht Er uns ohne Sünde wie Chris-
tus selber, »der für uns zur Sünde gemacht ist, auf dass wir 
in Ihm würden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt«.

Handelt es sich darum, in unserem Leiden getröstet zu 
werden? Wir gehen zu Jesus Christus. Er hat gelitten wie wir, 
ja unendlich mehr, als wir uns vorstellen können; alle unsere 
Leiden sind nur wie ein Rinnsal im Vergleich zu dem Strom 
seines unendlichen Leidens. Darum auch fließt von seinem 
Kreuze uns jeder Trost und alle Barmherzigkeit zu. Zu dem 
Manne der Schmerzen gehen wir, wenn wir Trost und Frie-
den suchen; denn wir wissen, dass Er weiß, was Leiden ist, 
und dass wir bei Ihm nicht nur Linderung unserer Schmer- 38
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zen finden, sondern auch lernen, wahre Segnungen darin zu 
erblicken, so dass wir am Ende in der bittersten Trübsal die 
größten Gnadenerweisungen empfangen. Handelt es sich 
um Freiheit, um Kraft und Widerstand gegen die Sünde, 
oder handelt es sich um dieses oder jenes in der Welt: in 
Christus finden wir alles. Haben wir Christus, so haben wir 
alles; ohne Ihn haben wir nichts. Darum sagt Paulus in den 
eben angeführten Worten so wunderbar schön: »Alles ist 
euer; ihr aber seid Christi; Christus aber ist Gottes.« Alles 
ist euer, wenn ihr Christi seid, wenn Er euer ist. Wie das Ver-
hältnis Gottes zu Christus nicht bestritten werden kann, so 
kann auch von wahren Christen das Verhältnis Christi zu 
uns nicht bestritten werden.

Was folgt daraus? Dass alle Dinge uns gehören. Ich bin 
arm? Alle Reichtümer dieser Welt sind mein; denn sie sind 
Christi, der Gottes ist und der mir durch Ihn und mit Ihm 
alle Glücksgüter der Erde geben würde, wenn sie mir zum 
Segen gereichten. Schickt Er mir Armut statt Reichtum, so 
ist sie nach Gottes Ratschluss das Beste für mich. Die ganze 
Welt mit all ihrer Macht und Herrlichkeit ist mein, denn sie 
gehört meinem Vater, der sie mir heute geben könnte, wenn 
es gut für mich wäre, da sein Wille über sie verfügt. Ich bin 
krank? Und doch ist die Gesundheit mein, die Kraft ist mein, 
das Wohlbefinden ist mein, der vollkommene Genuss aller 
Güter des Lebens ist mein; denn alles das ist Christi, der 
Gottes ist und nach seinem Willen darüber verfügt. Wem 
sollte Er das geben, wenn nicht mir, seinem Kinde? Wenn 
Er mir trotzdem für den gegenwärtigen Augenblick, der 
dahinfliegt wie ein Weberschifflein, diese Güter versagt, so 
hat Er seine Gründe dafür; denn in diesen Schmerzen und 
Bitterkeiten liegen Segnungen verborgen, die wertvoller für 
mich sind als die so kostbare Gesundheit und das so süße 39
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Wohlbefinden. Er nimmt mir nie ein Gut, ohne mir nicht 
ein anderes, besseres dafür zu geben; das ist mein Trost, und 
dieser Trost hat seinen Grund in seiner Liebe.

Handelt es sich um Weisheit und Licht? Nun, bliebe ich 
auch mein ganzes Leben unwissend, fehlte mir auch die Ge-
legenheit, meine Fähigkeiten in der Welt auszubilden, so bin 
ich doch weise in Christus. Kenne ich Christus, so bin ich 
in den göttlichen Dingen viel aufgeklärter und erleuchteter 
als jeder Weltmensch, der sein Leben nur seinen Büchern 
gewidmet hat und darüber grau geworden ist, denn ich 
kenne jenes unerschaffene, ewige Licht, das er nicht kennt, 
jenes Licht, darin Gott in Freude wohnt und das mich un-
fehlbar durch alles Dunkel des Lebens führt. Ich erkläre es 
mit Bestimmtheit: es lässt sich nichts finden, von dem ich 
nicht sagen kann: Das gehört meinem Vater, also auch mir; 
verweigert Er es mir heute, so wird Er es mir morgen geben, 
ich verlasse mich auf seine Liebe. Alles ist mein, wenn ich 
Christi bin. Beachtet wohl, dass Paulus in unserem Text-
wort sagt: »Ich hielt nicht dafür, dass ich etwas wüsste unter 
euch als allein Jesus Christus, den Gekreuzigten.« O meine 
Freunde, seien wir nicht so undankbar, zu vergessen, dass 
Jesus Christus in seinem Kreuze und durch sein Kreuz uns 
die unendliche Glückseligkeit erworben und verdient hat, 
die ich zu schildern versuche, die ich aber selbst weder ah-
nen noch fassen kann! Durch sein vergossenes Blut, durch 
seine undenkbaren Leiden hat Er alles für uns vollbracht. 
Seine Liebe ist der Urquell unserer Befreiung und vollstän-
digen Erlösung: sehet, das ist der Heiland! Mit Ihm haben 
wir begonnen, mit Ihm wollen wir schließen. Wir treten zu 
seinem Kreuze, wir lassen uns nieder unter seinem Kreuze, 
nichts auf der Welt soll uns von dieser Stätte vertreiben, hier 
wollen wir leben, und hier wollen wir sterben. 40
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Geliebte Freunde, bald wird der Lebenslauf zu Ende 
sein. Wir haben Angst in der Welt, aber nur Mut! Jesus 
Christus hat die Welt überwunden. Der Starke ist durch 
einen Stärkeren gebunden worden; jetzt leben wir in der 
Gemeinschaft Christi, der uns durch sein Blut erkauft hat 
und der uns erwartet, um uns zu überschütten mit Ehre und 
Glückseligkeit. Wollt ihr nicht seine Ehre und Liebe? Lernt 
Ihn kennen, wie Er ist! Umfasst Ihn ganz mit aufrichtigem 
Glauben, auf dass ihr diese herzlichen Worte des Apostels 
verwirklicht, auf dass ihr glücklich im Leben und noch 
glücklicher im Tode seid, auf dass dies Leben, das für die 
Kinder der Welt so traurig ist, für euch zu einem Dasein des 
Lichts und des Friedens werde, das zunehme bis zum Tage 
Christi! Ihm sei Lob, Preis und Ruhm! Ihm gehört die Ehr-
furcht und die Liebe unserer Herzen! Ihm gehört die Liebe, 
die – wenn es möglich ist – der Glut seiner Liebe entspre-
chen soll!� ❡

Einer nur ist ewig wert , dass Ihm Ehre widerfährt , 
Einer nur , dass alle Welt  betend vor Ihm niederfällt :
Jesus , der vom Himmel kam .

Einer hat aus Todesnacht Leben an das Licht gebracht ,
dass ein Strahl aus jener Welt unsrer Tage Nacht erhellt :

Jesus , der vom Tod erstand .
Einer hat der Menschheit Last in den treuen Arm gefasst ;
Einer nahm ins eigne Grab aller Sünden Schuld hinab :

Jesus , der am Kreuze starb .
Einer hat den Zorn gestillt , dessen Opfer ewig gilt ,
der den Sündern jeder Frist ein barmherz’ger Priester ist :

Jesus , der gen Himmel fuhr .
Einer wohnt im Heiligtum und vollendet Gottes Ruhm ,
sammelt , heiligt und erbaut seinen Tempel , seine Braut :

Jesus , der vom Himmel kommt .� Samuel Preiswerk, 1799-187141
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L asst mich in wenigen Worten euch und mir zu 
Gemüte führen, welch unermessliches Vorrecht es 
 ist, zur Verherrlichung Gottes berufen zu sein. Be-

denkt, was das heißt! Gott, der allmächtige Schöpfer, der 
alleinige Urheber aller Dinge, durch dessen Willen sie be-
stehen und geschaffen sind; Gott, der Heiland der sündigen 
und verlorenen Menschheit und der einzige Trost der Lei-
denden; Gott, von dem alles Gute kommt, der unser nicht 
bedarf, schenkt uns das Vorrecht, zu seiner Verherrlichung 
beizutragen, indem wir vor seinen Geschöpfen von Ihm 
Zeugnis ablegen zur Heiligung seines Namens.

Dies soll nach Gottes Willen das höchste Gesetz unseres 
Lebens sein. Die wahre Frömmigkeit verlangt ebenso wie die 
wahre Weisheit ein einheitliches Grundgesetz, welches unser 
ganzes Leben bestimmt und zu dem wir all unser Tun und 
Lassen in Beziehung setzen müssen. Diese Einheit finden 
wir in dem lebendigen und wahrhaftigen, dem allein heiligen, 
allein weisen, allein ewigen Gott, von dem nicht nur unsere 
ewige Seligkeit in ihrer Entwicklung abhängt, sondern auch 
das geringste Wohlbehagen, das wir Tag für Tag in den Ge-
fühlen unseres Herzens oder selbst in den Empfindungen 
unseres armen Lebens genießen.

Und wer sind die, die Er berufen hat, zu seiner Verherr-
lichung beizutragen? Es sind die Engel, die sich dessen freu-
en und die erkennen, wie groß dies Vorrecht für sie ist. Aber 
nicht die Engel allein, sondern auch wir sind dazu berufen, 
wir armseligen Sünder, die wir Gottes Zorn verdient haben 
und durch unsere Werke seinem Fluch unterworfen sind. Es 
ist Ihm nicht genug, uns mit seiner Hand aus dem tiefen Ab- 42
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grund zu ziehen; Er rettet uns ganz und gar, und indem Er 
uns rettet, ruft Er uns zu: Nun gib mir die Ehre! – als ob 
wir Dem etwas geben könnten, von dem wir alles haben, vor-
nehmlich die Vergebung unserer Sünden! 

Ach, meine Geliebten, könnten wir doch recht empfin-
den, welche Gnade Gott uns erzeigt, dass Er uns zu seinem 
Ruhme beitragen lässt! Wir würden alles andere beiseite 
setzen und nur in diesem Ruhm den stärksten Trost fin-
den, dessen wir teilhaftig werden können. Denn nicht nur 
begnadigte Sünder sind berufen, Gott nach ihrer Rettung 
zu verherrlichen, nicht nur hochbegnadete, bewährte Got-
tesknechte, sondern auch arme, schwache Gotteskinder, die 
unter geistigen und körperlichen Leiden das Leben mühsam 
dahinschleppen. Sie scheinen – gehemmt durch Schmerzen 
und Kümmernisse des Lebens – ausgeschlossen zu sein von 
dem Vorrecht, Gott zu verherrlichen. Sie sind es ganz und gar 
nicht! Gerade sie sind besonders zur Verherrlichung Gottes 
berufen; sie finden jetzt in ihrem Leiden – wie sie auch schon 
in ihren versöhnten Sünden gefunden haben – einen Grund 
mehr, Dem die Ehre zu geben, der uns gelehrt hat zu spre-
chen: »Wenn ich schwach bin, so bin ich stark.« Welch ein 
Trost für die, die Trübsal erdulden, sich sagen zu können: Ich 
kann durch meine Leiden – die ich in Geduld und Frieden 
trage, bis es in Freude und Ruhm geschieht –, ich kann durch 
sie Gott eine Ehre geben, wie ich sie Ihm früher nicht hätte 
geben können!

Welche Beseligung liegt für den Leidenden in diesen 
Gedanken! Dadurch wird das Leiden zum Vorrecht. Zu lei-
den ist für den Christen ein Vorrecht, viel zu leiden ein ganz 
besonderes Vorrecht. Alle Leidenden sollten denken wie ich 
und ihre Seelen Gott befehlen als dem treuen Schöpfer in gu-
ten Werken. Aus uns selbst können wir das nicht. Der Geist 43
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ist willig, aber das Fleisch ist schwach. Kaum haben wir uns 
durch die einfachen Worte des Evangeliums bis zum Him-
mel empor gehoben gefühlt, so zieht uns das elende Fleisch 
wieder zur Erde zurück und hält uns durch die Wucht der 
Schmerzen an sie gefesselt. Teure Freunde, das ist der Kampf 
unseres ganzen Lebens – der Kampf des Lebens, der Kampf 
des Todes.

Doch Jesus ist mit uns, der Anfänger und Vollender des 
Glaubens, der – selbst geweiht durch das Leiden – mächtig 
ist, die zu bewahren, die versucht werden. Dass doch unser 
beständiges Gebet sein möge: »Herr, stärke uns den Glau-
ben! Ich glaube, lieber Herr, hilf meinem Unglauben!« O ge-
liebte Freunde, die ihr in brüderlicher Liebe gekommen seid, 
um mit mir das Mahl zu feiern, das für uns ein so lebendiges 
Abbild unserer Gemeinschaft mit Gott und untereinander ist, 
Gott segne jeden von euch und schenke uns allen die Gnade, 
nur zu seiner Ehre zu leben, zu seiner Ehre zu leiden, zu sei-
ner Ehre zu reden, bis wir in Jesus Christus, dem Gekreuzig-
ten und Auferstandenen, zu seiner Ehre sterben!

O mein Gott, gieße aus über uns alle nach deiner unend-
lichen Gütigkeit den ganzen Reichtum deiner Gnade, die Du 
in Jesus Christus verleihst! Gewähre uns die Gnade, in deiner 
Gemeinschaft zu leben und Dich zu verherrlichen, auf dass 
dein Wille geschehe auf dieser armen Erde wie im Himmel 
durch Jesus Christus, unseren Herrn! Blicke in deiner Barm-
herzigkeit herab auf diese Welt, für die Jesus Christus gestor-
ben ist und die noch in Finsternis, in Elend, in Schmutz und 
Verbrechen versunken ist. Blicke in deiner Barmherzigkeit 
herab auf deine Gemeinde, die Du dir in der Welt erwählt 
hast, die aber von deinem heiligen Willen abgewichen ist, 
obgleich sie deinen Namen noch trägt. Siehe herab auf alle 
deine Kinder! 44
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Siehe an alle Leidenden! Deinem Schutze befehlen wir 
die große, erbarmungswürdige Menge der Betrübten, der 
Kranken, der Gefangenen, der Sklaven, der Verfolgten, vor-
nehmlich der um der Gerechtigkeit willen Verfolgten, und 
die Unterdrückten jeder Art. Lehre sie den Blick des Glau-
bens auf Dich richten! Lass dein Reich sich schneller aus-
breiten! Lass deinen Sohn Jesus Christus bald kommen, dass 
jedermann erkenne, was Du getan hast, als Du Ihn in die Welt 
sandtest!                                Amen.� ❡

W  as ist mein ganzes Wesen , von meiner Jugend an ,
als Müh’ und Not gewesen? So lang ich denken kann ,

hab ich so manchen Morgen, so manche liebe Nacht
mit Kummer und mit Sorgen des Herzens zugebracht .

Mich hat auf meinen Wegen manch harter Sturm erschreckt ,
Blitz , Donner, Wind und Regen hat mir manch Angst erweckt ,
Verfolgung , Hass und Neiden , ob ich ’s gleich nicht verschuld’t ,
hab ich doch müssen leiden und tragen mit Geduld .

Die frommen heil ’gen Seelen, die gingen fort und fort
und änderten mit Quälen den erstbewohnten Ort;
sie zogen hin und wieder , ihr Kreuz war immer groß ,
bis dass der Tod sie nieder legt in des Grabes Schoß .

Ich habe mich ergeben in gleiches Glück und Leid :
Was will ich besser leben als solche großen Leut ?
Es muss ja durchgedrungen , es muss gelitten sein ;
wer nicht hat wohl gerungen , geht nicht zur Freud hinein .

Paul Gerhardt, 1607-1676
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Jauchzt dem Herrn, alle Welt! Dient dem Herrn mit Freuden; 
kommt vor sein Angesicht mit Frohlocken! Erkennt, dass der 
Herr Gott ist! Er hat uns gemacht, und nicht wir selbst, zu seinem 
Volk und zu Schafen seiner Weide. Geht zu seinen Toren ein mit 
Danken, zu seinen Vorhöfen mit Loben; dankt Ihm, lobt seinen 
Namen! Denn der Herr ist freundlich, und seine Güte währt ewig , 
und seine Wahrheit für und für. �  (Psalm 100)

Geliebte Freunde, ich habe  unseren Freund gebe- 
  ten, uns diesen Psalm vorzulesen. Meine Kraft reicht 
nur noch hin, mich mit der Liebe Gottes zu beschäfti-

gen. Gott hat uns geliebt: das ist die ganze Botschaft des Evan-
geliums. Lasst uns Gott lieben: das ist seine ganze Forderung.

O Gott, der Du die Liebe bist, der Du alles für uns aus 
Liebe getan hast, tust und tun wirst, wie kann ich Dir ge-
nug Dank sagen beim Anblick dieser Brüder, welche die 
Liebe um mein Kranken- und Schmerzensbett versammelt! 
Ich freue mich in ihrer Liebe. Wem hat man je wohl mehr 
Liebe erzeigt? Müsste ich nicht der undankbarste Mensch 
sein, wenn ich nicht der dankbarste dafür wäre? Ich danke 
Dir für ihre Liebe, und ich danke Dir, wenn es möglich ist, 
noch mehr für deine Liebe, die mich so sehr heimgesucht, 
aber auch so fest gestützt und getröstet und – ich bekenne 
es vor ihnen – mich nie ohne Hilfe gelassen hat, obgleich 
ich es oft an Glauben und Geduld habe fehlen lassen und 
noch lange nicht die völlige Ergebung erlangt habe, nach 
der ich so strebe. Aber Du, Du bist die Güte selbst gewesen, 
und solange ich noch einen Funken von Leben und Kraft 
besitze, will ich es mit jedem Atemzuge vor ihnen bekennen, 
dass Du die Güte bist. Lieber Gott, ich danke Dir für die 
unverdiente Gnade, mit der sich diese Güte offenbart hat, 46
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indem sie mir freiwillig meine Schuld vergibt, mir, dem vor-
nehmsten Sünder, dem letzten deiner Kinder, dem ärmsten 
deiner Diener, den Du aber mit Gnadenerweisungen über-
häuft und dessen Du Dich zur Ausbreitung deines Reiches 
bedient hast, selbst jetzt noch bedienst trotz desÜbermaßes 
der Schwäche und der Schmerzen, in das ich heute versenkt 
bin! – O, ich danke Dir, dass Du mir einen Erlöser gegeben 
hast! Ohne Ihn, ich bekenne es, o mein Gott, würde ich 
unwiderruflich verloren und heute in der schrecklichsten 
Verzweiflung sein. Doch ich habe einen Heiland, der mich 
freiwillig durch sein vergossenes Blut erlöst hat. Ihr sollt es 
wissen, dass ich mich allein auf dies vergossene Blut verlas-
se; dass meine ganze Gerechtigkeit, alle meine Werke, die 
man gerühmt, alle meine Predigten, die man anerkannt und 
gesucht hat, in meinen Augen nichts sind als ein beflecktes 
äußeres Kleid, und dass es in meinem Herzen nichts gibt, 
das auch nur einen Augenblick vor der Klarheit deines An-
gesichts und vor dem Lichte deiner Heiligkeit zu bestehen 
vermag. Aber nun werde nicht ich gerichtet, sondern Chris-
tus in mir, und ich weiß – ich weiß! –, dass Er eingegangen ist 
in seine Herrlichkeit und ich mit Ihm eingehen werde, und 
dass wir – Er und ich – so vereinigt sind, dass Er nie allein 
eingehen und mich draußen lassen würde. Allgütiger Gott, 
ich danke Dir mit all diesen Freunden, denen Du dasselbe 
Vorrecht und denselben Trost verliehen hast und denen Du 
– wie auch mir – in Gnaden den Heiligen Geist gegeben hast, 
damit auch ihren Seelen die unverdiente Gnadengabe des 
ewigen Lebens durch das Blut Jesu Christi zuteil werde. Ich 
danke Dir besonders für meine liebe Familie, die Du mir 
geschenkt hast, für meine Brüder, meine Schwestern und 
meine Freunde, die alle für mich Brüder und Schwestern 
gewesen sind und die mir jetzt durch ihre Liebe und ihre 47
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Tränen ein so tiefes Mitgefühl zu erkennen geben, wie ich es 
in keiner Weise verdient habe und dessen ich mich unwür-
dig halte – obwohl Du es ihnen für mich und zu meinem 
großen Troste eingeflößt hast. Ich danke Dir für alles! Ich 
danke Dir für die Tröstungen, mit denen Du uns diese Wo-
che überschüttet hast, und für die Erhörung unserer Gebete. 
Es ist wahr, Herr, ich will es Dir aufrichtig bekennen, dass 
ich sehr leide und dass die Freudigkeit meiner Danksagun-
gen durch die Schmerzen und die tiefe Erschöpfung sehr 
getrübt wird. Aber Du hast mich bis hierher getragen, und 
ich habe die feste Zuversicht, dass ich durch meine Gebete 
und durch die meiner Familie und Freunde zu vollkomme-
ner Geduld gelangen werde. – Und nun, Herr, ich umfasse 
sie alle, diese Freunde, und lege sie Dir an dein Vaterherz 
im Namen Jesu und im Heiligen Geist. Möge kein einziger 
in diesem Zimmer sein, der nicht in die ewigen Hütten auf-
genommen werde! Mögen wir alle mit Abraham, Isaak und 
Jakob zu Tische sitzen und uns mit unvermischter Freude 
des Tages erinnern, der uns hier versammelt hat. O mein 
Gott, heilige uns durch und durch, auf dass das, was noch 
an Leben in uns ist, ganz deinem Dienste geweiht sei! Dein 
Geist wohne in uns und sei die Seele, das Leben und das 
Licht aller, aller Familien und aller Betrübten. O Herr, eini-
ge von uns haben Kranke, geliebte Kranke; wir empfehlen 
sie Dir. Ich trage sie alle auf meinem Herzen und bringe sie 
vor dein Angesicht. Ich kann sie Dir nicht alle nennen, weil 
ich fürchte, in meiner Schwachheit den einen oder anderen 
zu vergessen, und ich möchte keinem der hier Anwesenden 
dadurch wehe tun; aber ich nehme sie alle und lege sie am 
Fuße des Kreuzes Christi nieder, damit Du sie tröstest und 
sie heiligest. Deine Gnade und dein Friede sei mit uns allen 
von nun an bis in Ewigkeit!                   Amen� ❡ 48
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Geliebte Freunde, es drängt mich, euch zu sagen, dass 
  ich in dem häufigen Genusse des Herrnmahls wäh- 
 rend meiner Krankheit rechte Erquickung finde 

und – wie ich zuversichtlich hoffe – auch reiche Frucht. – 
In unserem Glaubensbekenntnis ist das »Mahl des Herrn 
ein Zeugnis unserer Gemeinschaft mit Jesus Christus« 
genannt, weil Er nicht bloß einmal für uns gestorben und 
auferstanden ist, sondern uns wahrhaftig mit seinem Leib 
und Blut nährt und stärkt, »auf dass wir in Ihm eins seien 
und seines Lebens teilhaftig werden«. Obgleich unser Herr 
Jesus Christus nun erhöht ist am Throne Gottes, bis dass Er 
kommen wird, die ganze Welt zu richten, so ist gewiss, dass 
Er alle Tage bei den Seinen ist, ja dass Er seinen Leib – das 
ist seine bluterkaufte Gemeinde – nährt durch die verbor-
gene und unbegreifliche Kraft seines Heiligen Geistes. Was 
uns in den Zeichen von Brot und Wein bildlich dargestellt 
ist, das empfängt der Glaube als wirkliche Stärkung des in-
wendigen Menschen auf dem Wege zum ewigen Ziel.

Meine Freunde, wir bezeugen durch das eben gefeierte 
Herrnmahl, dass es unseres Herzens Sehnen ist, unsere Seele 
Tag und Nacht zu nähren mit den Kräften der zukünftigen 
Welt und neue Kräfte zu suchen in einer wirklichen, tiefen, 
lebendigen und völligen Gemeinschaft mit Christus. Durch 
das Gebet werden wir in diese Gemeinschaft mit dem erhöh-
ten Christus treten. Er wird uns fähig machen, zu handeln in 
der Abhängigkeit von Ihm, wie Er gehandelt hat in der Ab-
hängigkeit vom Vater und in der Kraft des Glaubens. Aber 
nur durch »das Gebet ohne Unterlass« gewinnen wir den 
Anschluss unserer Seele an Ihn; nur durch das beharrliche, 
inbrünstige Gebet des Glaubens, das sich nicht abweisen 
lässt, werden wir der Gaben des Geistes teilhaftig, die wir 49
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brauchen. O wie groß wäre unsere Kraft, unsere Freude, un-
ser Friede, wie könnten wir alle Anfechtungen durch Krank-
heit und Leiden und Schwachheit und durch die Mächte des 
Bösen sieghaft überwinden, wenn wir im Gebet durchdrän-
gen zum liebenden Herzen des Vaters, zu der Freude des er-
höhten Christus und zu der Kraft des Heiligen Geistes! 

Ich bitte euch, lest immer wieder die Reden Jesu in den 
letzten Kapiteln des Evangeliums Johannes, lest den Brief 
an die Römer vom achten Kapitel bis zum Schluss, um zu 
erfahren, welche Kraft und welcher Trost uns durch den 
Heiligen Geist zuteil wird, wenn Er seine Werkstatt in unse-
rem Herzen hat und wenn wir seinem Mahnen gehorchen! 
Wie wunderbar und unfasslich ist es, dass Gott selbst durch 
seinen Heiligen Geist Wohnung in uns machen will – in 
dem armen Leibe eines durch Gottes Gnade geretteten und 
durch das Blut des unbefleckten Gotteslammes geheiligten 
Gotteskindes! Warum sollten wir bei solchen Verheißun-
gen uns auf halbem Wege aufhalten lassen durch den Tand 
der Welt? Warum sollten wir über Hunger und Durst kla-
gen, wenn wir einen reich gedeckten Tisch vor uns haben, 
nach dem wir nur die Hand des Glaubens auszustrecken 
brauchen, um uns zu sättigen mit dem Leben des Auferstan-
denen und volles Genüge zu haben? Ach, wenn die Kinder 
Gottes sich entschließen könnten, ihre natürliche Verzagt-
heit, ihre geistige Trägheit, ihren Unglauben zu besiegen – 
wie fruchtbar und gesegnet wäre das Zeugnis der gläubigen 
Gemeinde in der Welt! Wenn wir Christus ähnlicher wären, 
der gesagt hat: Wer mich sieht, der sieht den Vater, dann sähe 
die Welt an des Heilands Leuten etwas vom Wesen des un-
sichtbaren, erhöhten Christus. Herr, gieße diesen Segen aus 
über meine Freunde, die gekommen sind, mich in meiner 
Trübsal – in meiner glückseligen Trübsal – zu trösten!� ❡ 50
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Denn ich weiß, dass mir dies gereicht zur Seligkeit durch euer 
Gebet und durch die Handreichung des Geistes Jesu Christi, wie 
ich sehnlich warte und hoffe, dass ich in keinem Stück zuschan-
den werde, sondern dass mit aller Freudigkeit, gleichwie sonst 
allezeit, also auch jetzt Christus hoch gepriesen werde an meinem 
Leibe, es sei durch Leben oder durch Tod. Denn Christus ist 
mein Leben, und Sterben ist mein Gewinn. Wenn aber 
das Leben im Fleisch dazu dient, Frucht zu schaffen, so weiß ich 
nicht, welches ich erwählen soll. Denn es liegt mir beides hart an: 
ich habe Lust,  abzuscheiden und bei Christus zu sein, 
welches auch viel besser wäre; aber es ist nötiger, im Fleisch bleiben 
um euretwillen. Und in guter Zuversicht weiß ich, dass ich bleiben 
und bei euch allen sein werde, euch zur Förderung im Glauben, auf 
dass ihr euch sehr rühmen möget in Christus Jesus um meinetwillen, 
wenn ich wieder zu euch komme.� (Phil 1,19-26)

M eine lieben Freunde, ich möchte eure Aufmerk-
samkeit auf den Sinn lenken, mit dem der Apo-
stel hier Leben und Tod betrachtet. Erwägt zu-

erst das Wort, von dem er ausgeht und das der Wahlspruch 
seines christlichen Lebens ist: »Christus ist mein Leben, und 
Sterben ist mein Gewinn«; das heißt: mein Leben, mein na-
türliches Leben – das ich heute noch besitze und das ich 
morgen schon verlieren kann – soll nur dem Dienst und der 
Nachfolge Jesu Christi gewidmet sein. Das Wort: »Sterben 
ist mein Gewinn« bedarf keiner Auslegung.

Danach fragt sich der Apostel, ob es besser für ihn sei, 
zu leben oder zu sterben. Diese Frage hat sich uns oft aufge-51
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drängt, und vielleicht haben wir gesprochen wie der Apo-
stel. Ich fürchte nur, wir haben es in anderem Sinne getan. 
Wenn wir uns den Tod gewünscht haben, so bedeutete es: 
ich weiß nicht, was ich am meisten zu fürchten habe – die 
Trübsale des Lebens, von denen der Tod mich befreit, oder 
die Schrecken des Todes, vor denen das Leben mich be-
wahrt! Das heißt: das Leben und der Tod erscheinen uns 
als zwei Übel, und wir wissen nicht, welches das kleinere 
ist. Der Apostel hingegen sieht sie an als zwei unermessliche 
Güter, und er weiß nur nicht, welches das größere ist. Er für 
seine Person möchte lieber sterben, um bei Christus zu sein; 
doch im Hinblick auf die Gemeinde Jesu und auf die Welt 
möchte er leben, um Christus zu dienen, sein Reich auszu-
breiten und Ihm Seelen zu gewinnen. Welch eine erhabene 
Ansicht vom Leben und vom Tode – erhaben, weil sie ganz 
von der Liebe beherrscht und durch sie geheiligt wird und 
dem Sinne und Geiste Jesu Christi entspricht! Trachten wir 
danach, uns diese Gesinnung anzueignen!

Das Leben ist gut, der Tod ist gut. Der Tod ist gut, weil er 
uns von dem Elend dieses Lebens befreit, und vor allem noch 
aus einem anderen Grund: Mag unser Leben auch voller Er-
denfreuden gewesen sein, so lässt uns doch der Tod erst in 
eine Freude und Herrlichkeit eintreten, wovon wir uns keine 
Vorstellung machen können. Deshalb müssen wir als Kinder 
Gottes den Tod als wünschenswert ansehen. Lasst uns nichts 
abweisen, was uns an ihn erinnert. Mögen alle Krankheiten, 
alle plötzlichen Todesfälle, alles, was um uns her geschieht, 
für jeden von uns eine Mahnung sein, dass der Tod uns jeden 
Augenblick erreichen kann! – Auch das Leben ist gut, weil wir 
Jesus dienen, Ihn verherrlichen und Ihm nachfolgen können. 
Es ist nicht der Mühe wert, für etwas anderes zu leben. Unse-
re ganze Kraft und Zeit, jeder Atemzug, unsere Fähigkeiten, 52
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unser ganzes Leben, alles muss dem Dienste unseres Herrn 
Jesus Christus geweiht, gewidmet, geheiligt und gekreuzigt 
sein. Dies gekreuzigte Leben ist das eigentlich glückselige Le-
ben – selbst unter den bittersten Erdenschmerzen –, in dem 
wir die köstlichsten Segnungen schmecken und um uns her 
verbreiten. Lasst uns das Leben lieben, seinen Wert schätzen, 
aber nur, um es mit Jesus Christus auszufüllen! Der Heilige 
Geist allein kann uns diese Gesinnung geben und uns zu neu-
en Menschen machen.

Doch beachten wir wohl: es ist nicht genug, dass unser 
Geist gestützt, getröstet und gestärkt werde; Gottes Geist 
muss in uns wohnen. Oft trachten wir nur danach, an uns 
selbst zu arbeiten, um unseren Geist zu bereichern – das ist 
gut, aber nicht genügend. Es wird mehr verlangt. Christus 
selbst muss durch seinen Heiligen Geist in unseren Herzen 
Wohnung machen

 O meine Freunde, wenn wir bedenken, wie groß die Ver-
heißungen des Evangeliums sind, so werden wir innewerden, 
wie viel uns noch fehlt, sie zu besitzen und zu genießen. Gott 
wolle seinen Himmel über uns öffnen, uns alles offenbaren, 
uns mit Weisheit erfüllen und uns zeigen, dass – indem wir 
noch auf die ganze Fülle der Glückseligkeit und Herrlichkeit 
warten – wir doch schon hier auf Erden zu vollkommener 
Freude gelangen können.

Er wolle uns die Güter ernten lassen, die der Himmel 
über die Erde ausgießt, die sich willig öffnet, sie zu emp-
fangen – dann erkennen wir: mag die Erde auch imstande 
sein, uns niederzuschlagen und zu beunruhigen, sie ist doch 
nicht imstande, die himmlischen Werte auszulöschen, die 
Gottesverheißungen zu vernichten oder einen Schleier, ja 
nur einen leichten Hauch über die Liebe zu breiten, mit der 
Gott uns in Jesus Christus geliebt hat!� ❡53
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Vor kurzem betrachteten wir die Macht und Wahr-
heit des Wortes Gottes, durch das der Herr sich 
uns offenbart und durch das Er Tag für Tag unsere 

Seele speist, so dass es für uns Lebensbrot ist. Ein Hiob ruft 
darüber aus: »O wie mächtig sind die Worte des Ewigen!« 

Aber vergessen wir nicht, dass dieses Wort in unseren 
Seelen nur kräftig wird durch den Geist, der es auf die Blät-
ter der Bibel niederschreiben ließ, der in dem Herzen eines 
Jesaja, Jeremia, Paulus, Johannes und in anderen seiner aus-
erwählten Werkzeuge gewirkt hat. Es ist der Geist Gottes, 
der sie geleitet hat, damit durch sie dem ganzen Menschen-
geschlecht die ewige Wahrheit verkündigt werde ohne eine 
Gefahr des Irrtums.

Dieses Wort muss durch denselben Geist, der es ge-
wirkt hat, in unsere Herzen eingeschrieben, darin befestigt 
werden, sonst ist es nur ein toter Buchstabe, der kein Leben 
weckt. Wir können die Heilige Schrift jahrelang lesen, ohne 
wirklichen Segen davon zu haben, wenn der Heilige Geist 
das Wort nicht in uns fruchtbar macht, indem Er Wohnung 
in uns nimmt und in uns den Gehorsam des Glaubens wirkt. 
Das Werk des Vaters, der uns durch die Gnade errettet, das 
Werk des Sohnes, der uns durch sein Blut erkauft hat, sind 
unwirksam in unserem Leben ohne das Werk des Heiligen 
Geistes.

Er öffnet unser Herz, damit wir an den Vater und an 
den Sohn glauben und die Worte des Lebens zur Ausfüh-
rung bringen. Das Herz des Menschen wird uns in der Hei-
ligen Schrift dargestellt wie eine Schaubühne, auf der ein 
beständiger Kampf zwischen den Mächten der Hölle und 
den himmlischen Heerscharen geführt wird. Dieser Kampf 54
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ist nur die Erneuerung des großen Streites, der von den sel-
ben Mächten in dem inneren und äußeren Leben unseres 
Herrn Jesus Christus gekämpft wurde, ein Kampf, in dem 
Christus Sieger geblieben ist. Er macht uns fähig – in Ihm, 
in seiner Kraft und in seinem Geist – gleichfalls siegreich 
aus dem Kampf hervor zu gehen. So sind wir nun entweder 
die Sklaven und Haushalter des Geistes der Finsternis oder 
die glückseligen Leibeigenen und die reichen Haushalter 
des Geistes des Lichtes und des Lebens. Uns ist es überlas-
sen, im Unglauben das eine, im Glauben das andere zu wäh-
len, denn es steht geschrieben: »Ich habe euch vorgelegt 
das Gute und das Böse, wählet!«

Es findet sich jedoch hierbei ein der Barmherzigkeit 
Gottes würdiger Unterschied. Während der Geist des Teu-
fels, so erfinderisch er darin sein mag, alle Pforten und 
Eingänge unseres Herzens zu erspähen, nicht fähig ist, sich 
unseres Geistes völlig zu bemächtigen und eins mit ihm zu 
sein – wir müssten denn einen furchtbaren Grad satanischer 
Besessenheit erreicht haben in der Auflehnung wider Gott 

– lässt sich der Geist Gottes herab, in uns einzudringen und 
sich so mit uns zu vereinigen, dass wir Tempel des Heiligen 
Geistes werden. Mit Christi Geist erfüllt, sind wir fähig, die 
Werke zu tun, die Er getan hat, sogar in gewissem Sinn noch 
größere, wie er selbst gesagt hat, als Er seinen Jüngern die 
Verheißung des Geistes gab: »Wer an mich glaubt, der wird 
die Werke auch tun, die ich tue, und wird größere denn die-
se tun.« Jesus erklärt seinen Jüngern, es sei um des Geistes 
willen, den Er ihnen senden wolle, besser für sie, dass Er 
hingehe: »Es ist euch gut, dass ich hingehe.« O mein Hei-
land! Wie oft habe ich gewünscht, dass Du bei mir seiest wie 
bei Petrus und Johannes, auf dass ich mich Dir nähern, mich 
mit Dir unterhalten und Dich befragen könnte! Aber da Du 55
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selbst es mir kundgetan hast, dass um der Gabe des Geistes 
willen es besser für mich sei, dass Du hingehest, so hast Du 
mir diese Gabe, den Heiligen Geist, dargeboten!

Wer kennt und würdigt wohl ganz die Gabe des Hei-
ligen Geistes? Was man darüber sagen kann, ist: Gott ge-
währt der gläubigen Gemeinde unserer Zeit die Gnade, zu 
erkennen, wie wenig sie diesen Geist geschätzt und beses-
sen hat, diesen ursprünglichen Geist, der nichts anderes ist 
als Gott selbst; dieser Geist, der von Ihm ausgeht, um in uns 
zu wohnen, uns zu erneuern, dieser Geist, dem nichts un-
möglich ist! Glücklich, wer glaubt und nicht zweifelt! Habe 
ich eine schwere Versuchung zu bestehen, so bin nicht ich es, 
der siegreich daraus hervorgeht, sondern der Geist Gottes, 
dessen Beistand ich durch das Gebet zu Christus herzurufe. 
Habe ich Schmerzen zu leiden, die für das Fleisch unerträg-
lich sind, so habe nicht ich sie zu überwinden, sondern der 
Geist Gottes, wenn ich Christus im Gebet darum anflehe. 
Will ich den Geist der Liebe in mir aufnehmen, der unserer 
natürlichen Selbstsucht zuwider ist, so übe nicht ich diese 
Macht der Liebe aus, sondern der Geist Gottes, der durch 
das Gebet bei mir einkehrt – und so ist es mit allem übrigen. 
Bezweifeln wir, dass wir durch den Heiligen Geist das Werk, 
zu dem wir berufen sind, ausführen können, so müssen wir 
auch bezweifeln, dass Gott seinen Verheißungen getreu 
bleibt und dass Er die Macht besitzt, die Verheißungen zu 
erfüllen. »Ach, meine Freunde«, sagte einst ein sterbender 
Christ, »wir halten selbst in unseren besten Tagen unsere 
Augen nur halb offen.« Dies Wort beziehe ich ganz beson-
ders auf die Wirkung und Macht des Heiligen Geistes; denn 
wenn wir die Augen offen hätten, um Ihn wahrzunehmen 
und anzuerkennen, würde es dann soviel Seufzen und Kla-
gen unter uns geben? Würde man uns dann nicht unser 56
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Werk vollbringen sehen in der Gemeinschaft Christi, erfüllt 
von seinem Geiste?

Sehet, welche Stellung der Heilige Geist in der Schrift, 
in den Verheißungen Jesu Christi an seine Apostel ein-
nimmt; sehet, wie Er sich Bahn macht von den Evangelien 
bis zur Apostelgeschichte; betrachtet die ungeheure Um-
wandlung, die Er in den Aposteln selbst bewirkt, um allen 
Jüngern aller Geschlechter zu zeigen, was Er zu allen Zeiten 
zu tun vermag! Der Heilige Geist ist die große Verheißung 
des Neuen Testaments; Er ist es, der das ganze Werk Jesu 
vollendet. Wenn wir, die Auserwählten des Vaters, die Wie-
dererkauften des Sohnes, wenn wir mit dem Heiligen Geist 
erfüllt sind und von seinem Leben leben, dann, nur dann 
werden wir zu dem Besitz unseres Erbteils gelangen und 
werden in einer besseren Welt, unter einem reineren Him-
mel die Fülle dieses Erbes genießen und erlöst von allen 
Gebrechen des Fleisches und der Erde so ganz zum Tempel 
des Heiligen Geistes werden, dass selbst unser Leib sich in 
einen verklärten, geistlichen Leib verwandeln wird. So falle 
denn bald nieder, du Leib des Staubes und der Sünde; gib 
Raum diesem herrlichen, geistlichen Leibe, in dem wir den 
Willen Gottes mit der Vollkommenheit Jesu Christi erfüllen 
und durch das Licht des Heiligen Geistes alle Gaben und 
alle Gnadenerweisungen Gottes erkennen werden! Wir 
werden sie erkennen, um sie zu genießen, vor allem aber, 
um so zu lieben, wie wir geliebt worden sind!� ❡

Herr, schaue auf uns nieder !
Dir tönen unsre Lieder ;

des Herzens Lust bist Du .
Ach Dich zum Freunde haben ,
ist mehr denn alle Gaben ,
ist ew’ges Leben , sel’ge Ruh .� Johannes Seibel, 1776–185357
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So sind wir nun, liebe Brüder, Schuldner nicht dem Fleisch, dass 
wir nach dem Fleisch leben. Denn wenn ihr nach dem Fleisch lebt, 
so werdet ihr sterben müssen; wenn ihr aber durch den Geist des 
Fleisches Geschäfte tötet, so werdet ihr leben. Denn welche der 
Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder. Denn ihr habt nicht 
einen knechtischen Geist empfangen, dass ihr euch abermal fürch-
ten müßtet, sondern ihr habt einen kindlichen Geist empfangen, 
durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater! Der Geist selbst gibt 
Zeugnis unserem Geist, dass wir Gottes Kinder sind. Sind wir aber 
Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Mit-
erben Christi, wenn anders wir mit leiden, aus dass wir auch mit 
Ihm zur Herrlichkeit erhoben werden.� (Röm 8,12-17)

Die Heilige Schrift ist selbst in ihrem Schweigen eine 
  weise Lehrmeisterin. Ihr würdet in ihr vergebens 
das Wort Dreieinigkeit suchen, das Wort, das die 

Lehre bezeichnet, über die ich einiges sagen möchte.
Warum? Weil dieses Wort Dreieinigkeit unserem Geis-

te die Vorstellung von etwas nur in Gedanken Vorhande-
nem gibt, während diese Wahrheit von der Dreieinigkeit 
praktischer Ausdruck der Liebe Gottes ist, sowohl in ihrem 
Verhältnis zur Menschheit als auch in den inneren Bezie-
hungen seines eigenen Wesens.

Der Grund unseres Heils liegt in der Liebe Gottes. Gott 
ist die Liebe, und diese Liebe hat sich uns in dem Gottes-
werk zu unserem Heil dargetan; sie hat sich uns aber nicht 
nur als eine rettende, sondern auch als eine von Ewigkeit 
her im Herzen Gottes bestehende Liebe zu erkennen gege-
ben, die seine ewige Glückseligkeit ausmachte, ehe sie un-
sere Glückseligkeit schuf. Will man sich Rechenschaft ge- 58
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ben von der Art und Weise, wie die Liebe Gottes in seinen 
armen, verlorenen Geschöpfen wirkt, um ihnen das ewige 
Leben zu geben, das sie durch ihre Schuld verwirkt haben, 
so braucht man einfach nur die geschichtliche Ordnung zu 
verfolgen, in der Gott uns seine Offenbarungen gegeben 
und seinen Aposteln wie früher den Propheten die Heili-
ge Schrift eingegeben hat. Zuerst finden wir dann den Gott 
des Alten Testaments, später den Gott der Evangelien und 
zuletzt den Gott der Apostelbriefe und der endzeitlichen 
Offenbarung. 

Im Alten Testament lernen wir schon, was hinreichen 
müsste, unsere Herzen mit Freude zu erfüllen: dass Gott 
uns geliebt hat, obgleich wir uns der Liebe Gottes unwür-
dig gezeigt haben. Wir hätten es tausendmal und aber tau-
sendmal verdient, dass Er sich als unser Feind erklärt hätte. 
Sollte jemand von diesem Gedanken nicht durchdrungen 
sein, so lese er nur die Propheten; sie sind voll von der 
schrecklichen Ankündigung der Gerichte Gottes, die die 
Israeliten durch ihre Missetaten auf sich herabgezogen ha-
ben, obgleich sie nicht in höherem Maße schuldig sind als 
die übrigen Menschen, für die ihre Geschichte wie ein Spie-
gel ist. Anstatt jedoch wider uns zu sein, hat Gott sich für 
uns erklärt, und wir erfahren, dass wir da, wo wir nur Zorn 
erwarten durften, einen Schatz von Barmherzigkeit finden. 
Gott, der Allmächtige, der Schöpfer Himmels und der Erde, 
der sichtbaren und der unsichtbaren Welt, ist ganz für uns. 
Er will uns retten; jeder, der seine Sünden bekennen und 
seiner Gnade sich ergeben will, wird das ewige Leben erlan-
gen, als ob er nicht gesündigt hätte, oder vielmehr: er wird 
es erlangen, nachdem er gesündigt hat und wieder versöhnt 
ist, mit dem erneuerten Bewusstsein, dass Gott die Erbar-
mung ist. So offenbart Gott sich uns im Alten Testament; 59
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die schwere Last des göttlichen Zorns wird überall von der 
göttlichen Liebe aufgehoben und getragen. Dieselben Pro-
pheten, die jene schrecklichen Gerichte verkündigen, kön-
nen eine solche Sprache nicht lange führen, sie schließen 
immer mit Worten der Barmherzigkeit. Dies werdet ihr in 
bemerkenswerter Weise bei dem Propheten Micha finden, 
der – trotz der Kürze seines Buches – mit bewunderungs-
würdiger Ausführlichkeit den Plan der Verdammnis, der 
Weissagung und des Heils entwickelt und schließlich in die-
sem Heil ausmündet.

Nun kommen die von den Propheten geweissagten 
Evangelien. Gott geht einen Schritt weiter: Er nähert sich 
uns; es genügt Ihm nicht, uns von fern her zu erklären, 
dass Er für uns ist, sondern Er tritt zu uns, um mit uns zu 
leben wie einer von uns – als Menschensohn, als Mensch
geborener, obgleich Er Gottessohn ist.

Und nachdem Er für uns gewesen ist, ist Er nun bei uns, 
ganz in unserer Nähe, wie ein Freund und Bruder, dem wir 
alle unsere Geheimnisse mitteilen können. Gott zeigt sich 
uns hier in einer noch liebevolleren, trostreicheren Gestalt 
als im Alten Testament, besonders da dieser Freund und 
Bruder uns die Wahrheit von der göttlichen Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit vollends dadurch offenbart, dass Er am 
Kreuz für uns stirbt und unsere Sünden trägt. Aber während 
Gott in ein so zartes Verhältnis mit uns tritt, entwickelt sich 
ein anderes Verhältnis im Herzen Gottes selbst; wir erfah-
ren, dass Der, der uns erkauft hat, der Sohn Dessen ist, der 
uns erretten will, und dass zwischen dem Gott, wie Er sich 
im Alten Testament gezeigt hat, und dem Gott, wie Er in 
den Evangelien erscheint, das innige Verhältnis eines Vaters 
zu seinem Sohne besteht: ein Verhältnis, das wir in Gott 
nicht bis auf den Grund erforschen können, das wir aber als 60
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etwas unaussprechlich Rührendes und Geheimnisvolles be-
trachten müssen. Beachtet es wohl: eines der Verhältnisse 
hätte nicht ohne das andere bestehen können, und wir wür-
den nie begreifen, was Gott für uns in Christus ist, wenn wir 
nicht ahnen könnten, was Jesus Christus für Gott ist. Wir 
begreifen den Geist der Liebe in seiner Fülle nur als einen 
Geist der Aufopferung; da es aber, wie es scheint, in Gott 
kein Opfer geben kann (denn was könnte man Ihm nur auf 
einen Augenblick von seiner ewigen Glückseligkeit neh-
men?), so stellt uns der Herr der Herren in seinem Sohne 
das Vorbild des Opfers dar; der Sohn des Vaters ist zugleich 
der Mann der Schmerzen, und in Ihm, in dem die ganze Fül-
le der Gottheit leibhaftig wohnt, entfaltet sich vor unseren 
Blicken die ganze Unermesslichkeit der Schmerzen, welche 
die Menschheit zu tragen fähig ist, jedoch nur in dieser Ver-
einigung mit der Gottheit zu tragen fähig ist. Und versteht 
ihr nicht, dass sich dieser so ergreifende Tatbestand völlig 
auflöst, wenn der Sohn nicht eins ist mit dem Vater, und 
dass alles, was unsere tiefste Dankbarkeit gegen den Herrn 
Jesus Christus erregt, sich darauf gründet, dass Er wirklich 
Gottes Sohn – d. h. Gott – ist, wie Er Menschensohn – d. h. 
Mensch – ist?

Nun kommen die Apostelbriefe und die evangelische 
Weissagung. Womit fangen sie an? Mit der Herabsendung 
des Heiligen Geistes, der die Gemeinde gründet, indem 
Er sich über sie ausgießt. Dieses ist der dritte und letzte 
Schritt – denn ein weiterer ist undenkbar –, durch den Gott 
sich seinem armen, gefallenen Geschöpf nähert. Er war bei 
seinem Geschöpf und kommt nun, sich in ihm niederzulas-
sen und sich so mit ihm zu vereinigen, dass Er aus diesem 
armen, staubgeborenen Leibe, der ein Sklave der Sünde 
ist, einen Tempel seines Geistes, einen Wohnsitz Gottes 61
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schafft, in dem Er ruhen möchte. Der Heilige Geist – d. h. 
Gott – kommt, um sich selbst uns zu geben, nachdem Er für 
uns war im Alten Testament und bei uns in den Evangelien. 
Dies ist der letzte, höchste Ausfluss der göttlichen Liebe, die 
nicht ruht, bis sie eins mit uns ist und in uns wohnt. »Er in 
uns und wir in Ihm.«

Beachtet noch einmal, meine Freunde, dass die ganze 
Kraft dieser Lebenslehre schwindet, wenn der Heilige Geist, 
anstatt Gott selbst zu sein, nur ein Ausfluss, eine Handlung 
oder eine Gabe Gottes wäre. Dann wäre sein Wirken nur 
eine Wiederholung dessen, was wir aus dem Alten Testa-
ment und aus den Evangelien über die Macht und Gnade, 
die Gott uns mitteilen kann und will, schon hinlänglich wis-
sen. Doch der Heilige Geist, so wie Er sich uns in den Brie-
fen, am Schluss des Neuen Testamentes und in den Verhei-
ßungen Jesu Christi an seine Jünger offenbart, ist Gott selbst, 
d. h. die Kraft Gottes, die uns stärkt, der Friede Gottes, der 
uns tröstet, die Heiligkeit Gottes, die uns vom Übel erlöst, 
das Leben Gottes, das der Schlag unseres Herzens ist. – O 
wer könnte den außerordentlichen Fortschritt vom letzten 
Kapitel der Evangelien bis zum ersten Kapitel der Apostel-
geschichte ermessen und begreifen und sich Rechenschaft 
geben von dem wunderbaren Gang der Offenbarung und 
der göttlichen Gaben in den drei Teilen der Heiligen Schrift, 
die wir durcheilt haben! Das Verhältnis des Vaters, des Soh-
nes und des Heiligen Geistes zum Menschen entspricht dem 
Verhältnis des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes 
in Gott selbst, und die Liebe, die sich ergießt, um uns zu er-
lösen, ist der Ausdruck der Liebe, die von Ewigkeit her in 
Gottes Herzen gewohnt hat. Wie ergreifend und tief ist 
diese Wahrheit, die wir betrachten! Sie ist der Grund des 
Evangeliums; sie ist die Kraft unseres Herzens, die Freude 62
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unserer Seele, das Leben unseres Lebens, sie ist die Grund-
lage der geoffenbarten Gotteswahrheit. Ein Kirchenvater 
sagte: »Wir haben im Alten Testament Gott für uns, in den 
Evangelien Gott bei uns und in der Apostelgeschichte und 
den Apostelbriefen Gott in uns.« Diesen Gott für euch, bei 
euch und in euch, den Vater, den Sohn und den Heiligen 
Geist, wünsche ich euch und mir selbst zum Leben und zum 
Sterben aus der Tiefe meines Herzens, eines Herzens, das 
euch in Jesus Christus ergeben ist !� ❡

Sehet , sehet , welche Liebe
hat der Vater uns erzeigt !

Sehet , wie Er voll Erbarmen
über uns sein Antlitz neigt !
Seht , wie Er das Allerbeste
für das Allerschlechteste gibt ,
seinen Sohn für unsre Sünden:
sehet , seht , wie Er uns liebt !

Sehet , sehet , welche Liebe
unser Heiland zu uns trägt ,
wie Er alles für uns leidet ,
selbst , dass man ans Kreuz Ihn schlägt ,
wie Er da auch noch den letzten
Tropfen Bluts für uns vergießt !
Sehet , seht , ob das nicht Liebe ,
namenlose Liebe ist !

Sehet , sehet , welche Liebe
uns erzeigt der Heil’ge Geist ,
wie Er auch den ärgsten Sünder
gern zum Leben unterweist ,
wie Er strafend , lehrend , tröstend
immer zu den Menschen spricht !
O wer priese solche große ,
dreifach große Liebe nicht !

Philipp Spitta, 1801-185963
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Diejenigen, die den Versammlungen an meinem Kran- 
 kenlager schon eine Zeitlang beigewohnt haben und 
die mir dadurch einen Beweis ihrer Liebe schenken, 

wissen, dass ich gern Erinnerungen eines Christen wieder-
gebe, der damit rechnet, bald vor seinem Gott erscheinen 
zu dürfen. Ich möchte heute die Hauptergebnisse meiner 
Forschungen in der Heiligen Schrift zusammenfassen und 
teile dabei meinen Freunden die Überzeugung mit, in der 
ich mein Leben durch Gottes Gnade beschließen möchte.

Ich erkläre vor Gott, dass alle meine Nachforschungen 
und Studien in der Heiligen Schrift, in der Kirchengeschich-
te und in meinem eigenen Herzen mich in der unerschütter-
lichen Überzeugung gefestigt haben, dass Gott selbst durch 
die Heilige Schrift zu uns spricht. Daran hat sich auch nichts 
geändert durch die vielfachen Auseinandersetzungen über 
die göttliche Eingebung und Vollmacht der Heiligen Schrift 
in den verflossenen drei Abschnitten meiner amtlichen Tä-
tigkeit, die je rund zehn Jahre umfassen – in Lyon, Montau-
ban und Paris. Ich bin überzeugt, dass die Offenbarung der 
Heiligen Schrift über den Willen Gottes, über den Weg des 
Heils für die Menschen, über das Wesen der Sünde und der 
Gnade, über das Sein vom Vater, vom Sohn und vom Heili-
gen Geist ebenso gewiss und wahrhaftig und zuverlässig ist, 
als wenn in diesem Augenblick der Himmel sich über uns 
öffnete und die Stimme Gottes wie einst vom Sinai ertön-
te und uns das Wort verkündigte. Das Vertrauen, mit dem 
wir uns der Heiligen Schrift unterwerfen, muss ebenso un-
begrenzt sein, wie die Wahrhaftigkeit und Treue Gottes un- 64
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begrenzt ist. Kommt dann der Tag, den Gott allein kennt, 
an dem ich in jene unsichtbare Welt eintrete, so verlasse ich 
mich darauf, dort bestätigt zu finden, was Gottes Wort hier 
verheißen hat – wohlverstanden: über all meine Vorstellun-
gen hinaus, jenseits aller irdischen Schranken und zeitlichen 
Unvollkommenheit! Im Grunde aber wird die Stimme, die 
ich dann hören werde, die in Machtvollkommenheit rich-
ten und regieren wird, dieselbe Stimme sein, die ich heute 
auf Erden vernehme, und ich werde bekennen: Es ist alles 
so, wie Gott es mir gesagt hat, und wie sehr danke ich Ihm 
heute, dass ich nicht erst sehen wollte, ehe ich glaubte! Weil 
die Heilige Schrift der göttliche Ausdruck der Wahrheiten 
und Lehren ist, die den Grund der unsichtbaren und ewi-
gen Dinge bilden, so ist sie wie ein Brief, den Gott aus der 
unsichtbaren Welt an seine noch in der sichtbaren Welt 
wandelnden Kinder geschrieben hat, damit sie auf Treue 
und Glauben hin schon jetzt den Weg gehen, auf dem ihre 
Seele gerettet wird.

Diejenigen, die Gott vertrauen, werden ihre Seele ret-
ten; aber wie sollte Gott diejenigen retten, die nicht an Ihn 
glauben?

Die Heilige Schrift ist im erhabensten und zugleich im 
einfachsten und verständlichsten Sinne das Wort Gottes. Sie 
ist die einzig sichere Richtschnur des Glaubens und Lebens, 
der sich alle anderen Vorschriften unterordnen müssen; al-
les Bemühen der Menschen hat nur dann Wert, wenn sie 
sich der höchsten, unfehlbaren und unwandelbaren Macht 
des göttlichen Wortes unterwerfen und unterordnen. Das 
Zeugnis, das ich von ihr ablege, ist nicht nur das Zeugnis 
eines Mose, David, Paulus, Johannes und der Heiligen aller 
Zeiten, sondern es ist auch das Zeugnis, das Gott selbst der 
Heiligen Schrift gibt und ebenso Jesus Christus, der dem 65
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Worte Gottes dieselbe Ehre erzeigt, die Er von diesem Wor-
te empfängt.

Nie ist es einem Menschen oder einer Verbindung von 
Menschen gelungen, ein Buch zu verfassen, das der Heili-
gen Schrift gleicht und das wie sie fähig wäre, dieselben 
Wirkungen des Trostes, der Heiligung und der Bekehrung 
hervorzurufen; nie wird dies den Menschen gelingen, es sei 
denn, dass der Heilige Geist sie in der besonderen Weise lei-
te, wie Er die Apostel und Propheten geleitet hat. Es handelt 
sich hierbei um göttliche Eingebung. 

Diese göttliche Eingebung tritt noch klarer hervor, 
wenn man bedenkt, dass dieses Buch in geschichtlicher Rei-
henfolge geschrieben ist, und dass es, obgleich seine Nie-
derschrift sich über einen Zeitraum von beinahe zweitau-
send Jahren erstreckt, doch eine folgerechte und einhellige 
Lehre enthält. Die Bibel ist ein einzigartiges Buch, dem kein 
anderes gleichkommt noch gleichkommen wird; sie beant-
wortet alle Fragen des ewigen Heils.

Ich gehe jetzt zu einer anderen Gedankenfolge über. 
Kaum habe ich den Namen Wort Gottes, den die Bibel 
von Gott selbst und von Jesus Christus erhalten hat, bestä-
tigt, so finde ich bei näherer Untersuchung dies Buch voll 
von Merkmalen des Menschlichen; im ersten Augenblick 
könnte ich beinahe fürchten, in dem eben abgelegten Zeug-
nis zu weit gegangen zu sein. Ich finde bei den verschiede-
nen Schriftstellern dieses Buches eine ausgeprägte Eigen-
tümlichkeit des persönlichen Stils und Charakters. Der 
Hauptunterschied der einzelnen Schreiber besteht darin, 
dass jeder seinen eigenen Schriften auch seinen eigenen 
Charakter eingeprägt hat. Ich finde vieles darin, was die Ver-
fasser dieses Buches ohne besonderen Beistand des Heili-
gen Geistes sagen konnten (2. Tim 4,13 usw.), und da Gott 66
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keine unnötigen Wunder tut, so sehen wir hier, wie auch 
der menschliche Geist teilgenommen hat an der Abfassung 
des Wortes Gottes. Noch mehr: ich finde in der Bibel Züge, 
die uns die menschliche Schwachheit vor Augen stellen, 
z. B. als Paulus versucht, sich die Zahl derer ins Gedächt-
nis zurückzurufen, die er in Korinth getauft hat, aber doch 
nicht wagt, sich auf sein Gedächtnis zu verlassen. Das macht 
ihm jedoch keine Sorgen, denn: »Christus hat mich nicht 
gesandt, zu taufen, sondern das Evangelium zu predigen« 
(1. Kor 1,14-17 usw.). Es lag offenbar im Plane Gottes, dass 
wir auf jeder Seite des Buches, das wir Gottes Wort nen-
nen, auch zugleich ein menschliches Wort erkennen sollten. 
Wenn aber ein Mensch, der nicht nachgedacht hat, darüber 
eine Art Schrecken empfinden sollte, so wird er doch nicht 
zögern, sich bald zu beruhigen und in dem, was in der Ab-
fassung der Heiligen Schrift Menschliches ist, gerade ein 
Unterpfand finden für den Segen, die Klarheit und die Geis-
tigkeit der Bibel. Denn wie hätte dies wohl auch vermieden 
werden können? Nur dann, wenn die Bibel Wort für Wort 
diktiert worden wäre ohne Einfluss des persönlichen Cha-
rakters oder der geschichtlichen Ereignisse. Nehmen wir 
ein außergewöhnliches Beispiel, das ich mit tiefer Ehrfurcht 
anführe. Wenn Gott in den Mund eines unvernünftigen 
Tieres Worte des Tadels gegen einen ungetreuen Propheten 
– Bileam – legt, so ist es klar, dass hierbei die göttliche Einge-
bung um so augenscheinlicher hervortritt, je untätiger das 
Werkzeug dabei ist. Wie könnte man diese Eingebung eines 
unvernünftigen Wesens mit der Eingebung eines Apostels 
vergleichen, der ganz von persönlichen Erfahrungen und 
Empfindungen erfüllt ist! Beachtete man alle Mittelstufen 
zwischen der Tätigkeit oder der Untätigkeit des Werkzeu-
ges, so würde man verstehen, dass die Eingebung um so 67
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mehr an Bedeutung gewinnt, je mehr sie sich auf die Person 
bezieht, ohne dadurch an Macht zu verlieren. Wie viel schö-
ner und herzbewegender ist doch die Heilige Schrift gerade 
so, wie sie uns gegeben ist, gegeben von Gott in geschicht-
licher Folge durch die Vermittlung von Menschen, deren 
Geist durch Gottes Wort geleitet wurde, durch Menschen 
wie wir, die sagen konnten: »Ich glaube, darum rede ich!« 
Auch von ihnen konnte man sagen: »Elia war ein Mensch 
gleichwie wir, und er betete ein Gebet, dass es nicht regnen 
sollte; und es regnete nicht auf Erden drei Jahre und sechs 
Monate« ( Jak 5,17). Das Wort Gottes hat dadurch, dass es 
Menschen eingegeben wurde, die uns gleich sind, und dass 
es uns nicht durch höhere, unsichtbare Wesen übergeben 
worden ist, sondern durch Menschen – schwach wie wir, er-
löst wie wir –, das Wort Gottes hat vornehmlich dadurch 
ein Leben, eine Frische, eine Macht, die unser Herz aufs 
tiefste berührt. Dadurch ist zwischen unserem Herzen und 
diesem Worte eine Vertrautheit, gleichsam eine geheime 
Freundschaft begründet, die das erhabenste aller Bücher 
zugleich zu dem rührendsten und teuersten für uns macht. 
Im Worte Gottes liegt eine tiefe Kenntnis des menschlichen 
Herzens, und das ist eine seiner innigen Schönheiten. Die 
Bibel ist also nicht weniger Gottes Wort, weil sie von einfa-
chen Menschen verfasst wurde, die nicht aufhörten, gegen 
die Sünde zu kämpfen, und die von dem Glauben, den sie 
verkündigten, persönlich abhängig waren; sie ist vielmehr 
um so göttlicher, je menschlicher sie ist. Man spürt in ihr 
um so gewisser die Kraft und die Gegenwart des Geistes 
Gottes und seinen Einfluss auf unsere Seelen, je ausschließ-
licher Gott sich zu ihrer Entstehung nur solcher Werkzeuge 
bediente, in denen sein Geist allein die Stärke und das über-
irdische Licht hervorbringen konnte, um aus ihnen Gefäße 68
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zu bereiten, die bestimmt waren, seine Wahrheit bis ans 
Ende der Welt zu tragen. Dadurch dringt die Heilige Schrift 
in den tiefsten Grund unseres Herzens; und so sehr sie uns 
durch Gott belehrt, so unterweist sie uns zugleich auch 
durch Menschen und vereinigt in sich alles, was ergreifen, 
erleuchten, zu Gott bekehren, der Finsternis unserer Zeit 
entreißen und alles in allen erfüllen kann.

Meine lieben Freunde, es gibt einen Gegensatz oder 
vielmehr eine Verbindung, die dem Christen alles erklärt 
und bestätigt, was ich eben gesagt habe: es ist die von der 
Schrift überall uns dargebotene Anschauung von der wun-
derbaren Vereinigung der göttlichen und menschlichen Na-
tur in Jesus Christus, die wir zwar nicht begreifen können, 
die aber dennoch den Grund und Trost unseres Glaubens 
bildet. Kürzlich haben wir Jesus Christus zuerst in seiner 
menschlichen Vollkommenheit und dann in seiner Gott-
heit betrachtet. Nehmt an, wir hätten diese Regel umge-
kehrt und zuerst von der göttlichen Natur Jesu Christi und 
von unserer Verpflichtung gesprochen, Ihn wie Gott anzu-
beten, und dabei hätte sich uns zum ersten Mal der Gedan-
ke aufgedrängt: Jesus Christus ist aber doch ein Mensch, 
fähig zu leiden und zu sterben – sollte sich dann nicht die 
Furcht in unser Herz eingeschlichen haben, als ob wir Ihm 
zuviel Göttliches zugeschrieben hätten? Die Schrift beweist 
uns aber überall, dass die vollkommene Gottheit sich in 
Ihm mit der vollkommenen Menschheit verbindet, und 
dass die eine den Wert der anderen erhöht, ohne dadurch 
die Wirklichkeit zu beeinträchtigen. Sie offenbart uns sogar, 
dass Er um so mehr Mensch ist, je mehr Er Gott ist, und 
um so mehr Gott, je mehr Er Mensch ist. Denn in welchen 
Augenblicken erscheint Jesus Christus uns am meisten als 
Mensch? Ist es nicht bei der Versuchung in der Wüste, in 69
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dem bitteren Kampf in Gethsemane und in dem furchtbaren 
Todesleiden am Kreuze? Und sind dies nicht auch die Au-
genblicke, in denen Er am meisten Gott ist, da Er den Versu-
cher überwindet, den Schmerz besiegt und über das Kreuz 
triumphiert durch die Kraft des Geistes Gottes, der in Ihm 
wohnt – nicht in dem Maße, wie Gottes Geist in uns wohnt, 
sondern ohne Maßen, als in dem eingeborenen Sohne des 
Vaters? – Ähnlich verhält es sich mit dem Wort Gottes: es ist 
Gottes Wort, sein wahrhaftiges, ewiges Wort – und zugleich 
ein Menschenwort, aus dem der menschliche Geist hervor 
leuchtet und das menschliche Herz uns entgegenschlägt. 
Und deshalb kann man sagen, dass die Heilige Schrift um 
so göttlicher ist, je menschlicher sie ist; denn gerade in den 
Abschnitten, in denen man beispielsweise in einem Paulus 
oder Johannes den Kampf des Glaubens, den fortgesetzten 
Streit gegen die Sünde am meisten spürt, empfindet man 
auch am tiefsten, wie göttlich das in ihre Seelen ausgegosse-
ne Licht ist, zuerst, um sie zu befähigen, selbst zu kämpfen, 
und dann, um mit der Kraft Gottes dieses Licht in der Welt 
zu verbreiten.

Wie wunderbar herrlich erscheint mir diese Ähnlich-
keit Christi mit der Heiligen Schrift! Übrigens ist diese 
Ähnlichkeit im Worte Gottes selbst bezeugt. Es genügt, sich 
daran zu erinnern, dass die Bücher der Bibel Jesus Christus 
und der Heiligen Schrift oft denselben Namen geben: sie 
nennen beide »das Wort Gottes«. Jesus Christus ist das le-
bendige Wort Gottes, die persönliche Offenbarung seiner 
unsichtbaren Vollkommenheiten innerhalb der Mensch-
heit; die Heilige Schrift ist das geschriebene Wort Gottes, 
die durch die Sprache vermittelte wörtliche Offenbarung 
derselben unsichtbaren Vollkommenheiten. Wir können 
beide nicht trennen; denn Jesus Christus wird uns nur 70
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durch die Heilige Schrift offenbart, und die Heilige Schrift 
ist uns nur gegeben, um uns Jesus Christus zu offenbaren. 
Also ist die Heilige Schrift das geschriebene Wort Gottes, 
wie Jesus Christus das lebendige Wort Gottes ist. Diejeni-
gen, die sich auf die menschlichen Merkmale der Heiligen 
Schrift stützen, um ihre Göttlichkeit zu verkennen, urteilen 
wie die, die sich auf die menschliche Natur Jesu Christi be-
rufen, um Ihm den Namen Gott zu verweigern. Sie begrei-
fen nicht, dass die menschliche und göttliche Natur in der 
Person Christi vereinigt ist, wie das menschliche und göttli-
che Wort in der Heiligen Schrift vereinigt ist. Es ist nicht we-
niger erstaunlich, dass die Heilige Schrift, obgleich Gottes 
Wort, doch so viele menschliche Spuren an sich trägt, wie 
es erstaunlich ist, dass Jesus Christus, obgleich Gott, doch 
Mensch ist. Auf welche Weise sich hier die beiden Naturen 
und dort die beiden Stimmen verschmelzen, ist ein tiefes 
Geheimnis, wie Paulus sagt: »ein gottseliges Geheimnis«, 
aber es ist der Grund unseres Glaubens und erfüllt unsere 
Seele mit Freude und Hoffnung. 

Ja, die Heilige Schrift ist der einzige Weg, auf dem wir 
ohne die Gefahr des Irrens zur Erkenntnis Jesu Christi ge-
langen können, wie Jesus Christus der einzige Weg ist, der 
zum Vater führt. Wenn ihr eure Seelen retten wollt, müsst 
ihr an das Wort Gottes glauben, ihm euch unterwerfen 
und nichts in euch selbst suchen, unter welchem schönen 
Namen es auch sei. Vernunft, Verstand, Gefühl, Gewissen 
dürfen nicht über die Heilige Schrift herrschen und urtei-
len; es handelt sich nicht darum, sie selbst einer Prüfung zu 
unterziehen, sondern es handelt sich darum, uns von ihr be-
aufsichtigen und prüfen zu lassen. Die größten aller Diener 
Gottes sind die, die sich vor diesem Worte beugen: David, 
Paulus, Menno Simons, John Bunyan und andere demütig-71
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ten sich vor ihm bis in den Staub. Möge doch dieses Wort 
meines Gottes und Heilands unbeschränkt regieren in eu-
ren und in meinem Herzen, bis wir Ihn schauen dürfen von 
Angesicht zu Angesicht!� ❡

Herr , dein Wort , die edle Gabe ,
 diesen Schatz erhalte mir ;

denn ich zieh es aller Habe
und dem größten Reichtum für .
Wenn dein Wort nicht mehr soll gelten ,
worauf soll der Glaube ruhn ?
Mir ist ’s nicht um tausend Welten ,
sondern um dein Wort zu tun .

Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, 1700–1760. 
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W enn man sich vergegenwärtigt, was Gott uns in 
seinem geliebten Sohn gegeben hat, so möchte 
man in Stillschweigen verharren oder dieser Fei-

er des Herrnmahls nur Worte der Anbetung und Danksa-
gung hinzufügen. Da der Herr uns aber auch verpflichtet, 
von seiner Wahrheit Zeugnis abzulegen, fahre ich mit Got-
tes Hilfe fort, euch die Wahrheit zu verkündigen, wie ich sie 
im Herzen trage, bis der Tag kommt, an dem mir der Herr 
den Mund schließen und sprechen wird: Es ist genug; du 
hast genug geredet, ruhe aus von deiner Arbeit im Schoße 
deines Erlösers!

Bei einem besonders wichtigen Punkt, den wir kürzlich 
ausführlich besprochen haben, verweile ich heute nicht: bei 
der Sünde. Zuerst müssen wir eine klare, gründliche Einsicht 
in unseren Sündenzustand vor Gott haben, nicht nur, weil 
wir die Überzeugung besitzen, gegen sein heiliges Gesetz 
gesündigt zu haben, sondern weil wir angefangen haben, die 
ganze Größe unserer Sünde, den Schrecken der göttlichen 
Gerichte und die Tiefe des Abgrundes zu ermessen, aus 
dem wir gezogen werden mussten. Sind wir dann von dem 
bitteren Gefühl der Sünde so durchdrungen, dass wir keine 
Entschuldigung und Erklärung für sie finden, so müssen wir 
gestehen: »An Dir, an Dir allein habe ich gesündigt!« Dann 
fassen wir, meine Freunde, das ganze Evangelium zusammen 
in einem einzigen Wort oder vielmehr in einem einzigen 
Namen: Jesus Christus – wie der Apostel sagt: »Denn ich 
hielt nicht dafür, dass ich etwas wüsste unter euch als allein 
Jesus Christus, den Gekreuzigten« (1. Kor 2,2).73
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Wer ist Jesus Christus? Wie ist Er? Welche Vorstellung 
habt ihr von Ihm?

Wenn wir auf Jesus Christus schauen, so betrachten wir 
Ihn zunächst als Menschen; aber wir bemerken bald, dass 
Er kein gewöhnlicher Mensch ist. Wir finden in Ihm eine 
unendliche Barmherzigkeit, eine Güte, die immer bereit 
ist, uns zu helfen, und eine Macht, die ausreicht, uns zu er-
lösen; wir finden in Ihm einen Herrn und Befreier, der die 
Gebrechen des Körpers heilt, um zu zeigen, dass Er auch 
die tiefsten und verborgensten Leiden der Seele zu heilen 
vermag; eine Heiligkeit ohne Makel, ja die zur Erde hernie-
der gekommene Heiligkeit Gottes. Mit einem Wort: wir fin-
den in einem menschlichen Körper und Geist die göttliche 
Wahrheit, Stärke und Liebe, die nie ein Mensch besessen 
noch geahnt hat, die uns unwillkürlich zu Ihm hinzieht als 
zu Dem, der uns die Erlösung bringt.

Sobald wir aber die Heilige Schrift ausforschen und Ihn 
selbst hören, beginnt dies Geheimnis sich aufzuklären, aber 
nur durch ein anderes, noch tieferes Geheimnis. Wir erfah-
ren, dass unser Herr Jesus Christus – denn wir haben Ihn 
eben als Menschen betrachtet – auf übernatürliche Weise 
geboren, nicht nur Menschensohn, sondern zugleich Got
tessohn ist: Menschensohn, d. h. Mensch; Gottessohn, d. h. 
Gott. Wenn Er göttliche Tugend, göttliche Macht, göttli-
che Heiligkeit und Güte besitzt, so ist Er Gott. »Er ist das 
Ebenbild Gottes und der Abglanz seiner Herrlichkeit, und 
die Fülle der Gottheit wohnt in Ihm leibhaftig.« Das ist das 
gottselige Geheimnis: Gott geoffenbart im Fleisch; so konn-
te Er zu seinen Jüngern sagen: »Wer mich sieht, der sieht 
den Vater.« Das ist, meine lieben Freunde, recht eigentlich 
der Schlüssel und der Grund des ganzen Evangeliums nach 
meiner inneren, stets zunehmenden Überzeugung und 74

Adolphe Monod 	 � Abschiedsworteq



nach der Überzeugung des gläubigen Volkes von Anfang bis 
zu Ende, der Propheten, der Erzväter, der Apostel, der Zeu-
gen, der Märtyrer, der Väter der Kirche, der Reformatoren, 
der Diener und Dienerinnen des Herrn zu allen Zeiten. Von 
diesem Punkt gehen all die unzähligen Wege aus, die zu den 
Taten des Glaubens und Gehorsams führen, zu denen wir 
berufen sind. Auf diesem Grunde, auf Jesus Christus, dem 
im Fleisch geoffenbarten Gott, ruht das ganze christliche 
Leben, so dass ohne diesen Grund des Glaubens nicht allein 
Jesus Christus, sondern Gott selbst entthront wird. Der le-
bendige Gott lebt dann nicht mehr; man setzt an seine Stelle 
eine gedachte Naturseele und Weltallseele, einen Vernunft-
gott – der ein toter Gott ist, der nie einen Menschen erlöst, 
geheiligt und getröstet hat. Der wahre Gott ist derjenige, der 
sich uns offenbart, ja noch mehr: der sich uns in Jesus Chris-
tus zu eigen gibt, wie jemand gesagt hat: in der Schöpfung 
zeigt Gott uns seine Hand, aber in der Erlösung gibt Er uns 
sein Herz. Jesus Christus – Gott und doch Mensch, wahrer, 
wirklicher Mensch, wahrer und vollkommener Gott – die-
se Aussage dünkt viele eine unsichere Lehre, die ohne Be-
deutung für das praktische Leben ist; das ist aber nicht so. 
Diese Tatsache ist vielmehr der Grund der christlichen Tä-
tigkeit und des christlichen Lebens. Auch Paulus, obgleich 
er diese Lehre ein Geheimnis nennt, nennt sie ein gottseliges 
Geheimnis. Ohne diese Lehre gibt es kein christliches Le-
ben, keine christliche Heiligkeit, keinen christlichen Trost, 
keine christliche Kraft, kein christliches Sterben; sie ist der 
Grundstein unseres Glaubens.

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die in unser 
Herz ausgegossen ist, ist unsere einzige Kraft und Hoffnung. 
Deshalb sollt ihr es wissen, und ich bekenne es, dass ich 
in Jesus Christus meinen Gott sehe, vor dem ich mich mit 75
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Thomas niederwerfe und ausrufe: »Mein Herr und mein 
Gott!«, und von dem ich mit Johannes bezeuge: »Er ist der 
wahrhaftige Gott und das ewige Leben«, oder mit Paulus: 
»Er ist Gott über alles, gelobt in Ewigkeit.« Ich ehre Ihn, 
wie ich den Vater ehre, und ich weiß, dass der Vater Wohl-
gefallen daran hat, wie an einer Ehre, die man Ihm selbst 
gibt, denn Er will, »dass alle den Sohn ehren, wie sie den 
Vater ehren«. Ich bestrebe mich, in der Gemeinschaft Jesu 
Christi und in seinem Frieden zu leben, indem ich zu Ihm 
spreche, Ihn höre – mit einem Wort: indem ich Tag und 
Nacht Zeugnis von Ihm ablege; dies alles würde Abgötterei 
sein, wenn Er nicht Gott wäre, wenn Er es nicht wäre in dem 
höchsten, einzigen Sinne, den der menschliche Geist die-
sem erhabenen Namen zu geben vermag. Jesus Christus ist 
Der, der ist: »Ich bin – Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben« – das ist Jesus Christus, das ist Er für mich. Das 
Wenige, das ich an Glauben, an Trost, an Heiligkeit und Lie-
be besitze – und das Gott in mir vermehren wolle –, habe 
ich erst erhalten, seitdem ich gelernt habe, Jesus Christus als 
meinen Erlöser und meinen Gott anzubeten.

Gründe ich mich auf diesen festen Glauben, so finde ich 
in Jesus Christus meinen Freund, der nach dem treffenden 
Ausdruck des 84. Psalms »meine Sonne und mein Schild« 
ist. Von allen Seiten beschirmt Er mich; zu Ihm darf ich sa-
gen: Ich bin dein und Du bist mein; ich weiß, dass Du mein 
Gott und mein Bruder bist, und Du weißt, dass ich dein 
Kind und dein Knecht bin, der trotz Schwäche und Krank-
heit an Dich glaubt und der sich danach sehnt, Dich in den 
schwersten Prüfungen zu verherrlichen. – Jesus Christus 
schämt sich nicht, mich seinen Bruder zu nennen. Ich wer-
de nie ausdrücken können, wie tief, wie zart, wie geheimnis-
voll diese Verbindung Gottes mit dem Menschen ist. 76
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Das, meine Freunde, ist Jesus Christus für mich gewor-
den; dazu hat Gott Ihn in seiner Gnade für mich gemacht. 
Er hat sich verschiedener Erziehungsmittel bedient, um 
mich auf mannigfache Weise von einer Klarheit zur ande-
ren zu leiten und mich für alle Ewigkeit in seiner Gnade zu 
gründen. Ich weiß, dass Er mich vorlängst darauf vorbe-
reiten und mir Kraft geben wollte, das zu erdulden, was Er 
mir jetzt zu tragen gibt, und dass die gegenwärtige Heim-
suchung vielleicht – ich sage: vielleicht! – die Krone seiner 
Prüfungen für mich sein wird.

Ich beschwöre euch: fragt und erforscht euch selbst, ob 
Jesus Christus für euch das ist, was Er ist für seine bluter-
kaufte Gemeinde, was Er gewesen ist für die Glaubensväter, 
für die Propheten und Apostel, für die Blutzeugen, Refor-
matoren und Heiligen aller Zeiten, was Er ist nach seinem 
Selbstzeugnis, nach dem Worte Gottes, nach dem Zeugnis 
seines Vaters! Dann haltet inne – aber nicht früher. Denn 
keiner darf ruhen, der nicht gelernt hat, am Fuße des Kreu-
zes seines Heilandes und Erlösers zu ruhen, und sollte er 
durch widrige Stürme dahin getrieben werden gegen seinen 
eigenen Willen, und sollte er matt und müde niedersinken – 
er wird gewiss diese Stelle nie mehr zu verlassen wünschen! 
Denn am Kreuze des Heilandes ist allein ein sicherer Stand, 
da ist Ruhe für die Müden und Erquickung für die Ver-
schmachtenden.� ❡

Jesusnam , wer kann ergründen deine Tiefe , deine Höh ,
wer die Gnad’ und Lieb’ verkünden, deren End ich nirgend seh !

Unausforschlich bleibet hier deines Namens Fülle mir .
Jesusname , Kraft der Schwachen, Ruh der Müden, Trost im Schmerz,
bist im Sturm ein sich’rer Nachen , Heilung für ein wundes Herz ,
Manna , das die Seele nährt , Zuflucht , wenn Versuchung währt .

Karl Brockhaus, 1822–189977
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Und er zeigte mir einen Strom des lebendigen Wassers, klar wie 
Kristall; der ging aus von dem Thron Gottes und des Lammes; 
auf beiden Seiten des Stromes mitten auf der Gasse, den Baum des 
Lebens; der trug zwölfmal Früchte und brachte seine Früchte alle 
Monate; und die Blätter des Baumes dienten zur Heilung der Völ-
ker. Und es wird kein Gebanntes mehr sein. Und der Thron Gottes 
und des Lammes wird darinnen sein; und seine Knechte werden 
Ihm dienen und sehen sein Angesicht; und sein Name wird an 
ihren Stirnen sein. Und wird keine Nacht da sein, und sie werden 
nicht bedürfen einer Leuchte oder eines Lichtes der Sonne; denn 
Gott der Herr wird sie erleuchten; und sie werden regieren von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.
Und er sprach zu mir: Diese Worte sind gewiss und wahrhaftig. 
Und der Herr, der Gott der Geister der Propheten, hat seinen 
Engel gesandt, zu zeigen seinen Knechten, was bald geschehen 
muss. Siehe, Ich komme bald! Selig ist, der da bewahrt die Worte 
der Weissagung in diesem Buche!
Und ich bin Johannes, der solches gesehen und gehört hat. Und da 
ich ’s gehört und gesehen, fiel ich nieder, anzubeten zu den Füßen 
des Engels, der mir solches zeigte.
Und er spricht zu mir: Siehe zu, tu es nicht, denn ich bin dein 
Mitknecht und deiner Brüder, der Propheten, und derer, die da 
bewahren die Worte dieses Buches; bete Gott an! Und er spricht 
zu mir: Versiegle nicht die Worte der Weissagung dieses Buches; 
denn die Zeit ist nahe. Wer böse ist, der bleibe böse, und wer unrein 
ist, der bleibe unrein; aber wer fromm ist, der bleibe fromm, und 
wer heilig ist, der bleibe heilig!
Siehe, ich komme bald und mein Lohn mit mir, zu geben einem 78
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jeglichen, wie sein Werk sein wird. Ich bin das A und das O, der 
Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende. Selig sind, die ihre 
Kleider waschen, auf dass sie Anrecht haben an dem Baum des 
Lebens und zu den Toren eingehen in die Stadt.
Draußen sind die Hunde und die Zauberer und die Unzüchtigen 
und die Totschläger und die Götzendiener und alle, die lieb haben 
und tun die Lüge.
Ich, Jesus, habe gesandt meinen Engel, solches euch zu bezeugen 
an die Gemeinden. Ich bin die Wurzel und das Geschlecht Davids, 
der helle Morgenstern. Und der Geist und die Braut sprechen: 
Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, 
der komme, und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens 
umsonst!
Ich bezeuge allen, die da hören die Worte der Weissagung dieses 
Buches: Wenn jemand dazu setzt, so wird Gott zusetzen auf ihn 
die Plagen, die in diesem Buche geschrieben stehen. Und wenn 
jemand davontut von den Worten dieses Buches dieser Weissa-
gung, so wird Gott abtun sein Teil vom Baum des Lebens und von 
der heiligen Stadt, davon in diesem Buch geschrieben steht.
Es spricht, der solches bezeuget: –Ja, Ich komme bald. Amen! 
Ja, komm, Herr Jesus! Die Gnade des Herrn Jesus sei mit allen!
� (Offenbarung Johannes, Kap. 22) 

Das vorstehende letzte Kapitel der Heiligen Schrift  
   würde allein schon hinreichen, unsere Herzen zu  
 jeder Zeit mit Kraft und Freude zu erfüllen, wenn 

wir es in ganzer Glaubenseinfalt in uns aufnehmen woll-
ten. Wenn ein durch Armut bedrückter Mensch sicher wäre, 
morgen ein großes Vermögen zu erwerben, oder wenn ein 
durch Leiden Geprüfter die Überzeugung hätte, am folgen-
den Tage in ein Leben des Wohlseins überzugehen – wür-
den beide dann nicht die Kraft in sich fühlen, noch einige 
Stunden zu warten, und würden sie nicht in der Hoffnung, 79
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bald glücklich zu sein, im Geiste die wenigen Stunden über-
fliegen, durch die sie noch vom Vollbesitz ihres Glückes ge-
trennt sind? Und wir, meine Freunde, wenn wir den einfäl-
tigen und festen Glauben hätten und eine klare Vorstellung 
von der ewigen Glückseligkeit, wie sie uns im letzten Kapitel 
der Offenbarung in so ergreifenden Ausdrücken geschildert 
wird, würden wir dann nicht auch sagen: »Komm, Herr Je-
sus!«? Was brauchen wir mehr, als was Gott uns gegeben 
hat? Nichts anderes, als was Gott uns noch geben kann: den 
aufrichtigen Glauben an das Unsichtbare.

Wir leben in der Zeit; es handelt sich aber darum, in der 
Ewigkeit zu leben. Wir fühlen uns beständig zu den sichtba-
ren Dingen hingezogen; es handelt sich aber darum, in die 
Gemeinschaft des Unsichtbaren einzutreten. Das erfordert 
eine völlige Umwandlung; denn die Sünde besteht nicht nur 
in groben Vergehen des Ungehorsams gegen das göttliche 
Gesetz, wie sie in der Welt herrschen, sondern sie besteht 
ihrer feineren Art und ihrem Ursprung nach im Unglauben, 
in einem Verlangen nach sichtbaren Dingen. Da Gott un-
sichtbar und die Mitte des Unsichtbaren ist, so macht es uns 
deshalb so viel Mühe, uns mit dem Unsichtbaren zu erfüllen, 
weil wir von Natur fern von Gott sind. Die Heilige Schrift 
lebt und webt im Unsichtbaren; dies allein müsste einem 
denkenden Menschen genügen, ihre göttliche Eingebung 
zu erkennen. Der Mensch, der seiner gefallenen Natur nach 
ein Sklave der sichtbaren Dinge ist, kann sich nicht über sie 
erheben; er vermag nicht aus sich selbst herauszugehen und 
sich zu den unsichtbaren Dingen aufzuschwingen. Er kann 
nicht von ihnen zeugen, wie es das Wort Gottes, wie es Jesus 
Christus tut, der vom Himmel ist. Vom Himmel redet auch 
das Wort Gottes, obgleich es auf der Erde entstanden ist, 
und zwar entstanden ist durch das Gnadenwunder Gottes, 80
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das wir Eingebung nennen und worauf sich die Vollmacht 
dieses Wortes gründet. O reines, heiliges Buch, Buch Got-
tes, Buch, das über uns und die Welt erhaben ist und von 
einer anderen Welt – und zwar aus dem innersten Herzen 
einer anderen Welt – zu uns spricht! Wie können wir mit 
dem Unsichtbaren in Verbindung treten? Wir alle fühlen in 
dieser Beziehung unseren Mangel und unsere Schwachheit; 
fühlen wir aber auch, wie groß unsere Vollmacht, unsere 
Glückseligkeit, unser Friede, unsere Freude sein würden, 
wenn wir imstande wären, wie Jesus Christus im Unsicht-
baren zu leben und zu wirken? Wenn wir durch die Macht 
des Glaubens schon hier die göttlichen Dinge so schauen 
könnten, wie Gott selbst sie schaut? Wenn wir die Dinge 
nach seinem Maße zu messen und sie so zu beurteilen und 
zu schätzen vermöchten, wie Er sie beurteilt und schätzt?

Wie wir aus dem Gesagten ersehen haben, ist das beste 
Mittel, mit dem Unsichtbaren in Verbindung zu treten, das 
Leben in der Heiligen Schrift, diesem Worte und Zeugnis 
Gottes. Unter dem Leben in der Heiligen Schrift verstehe 
ich aber nicht allein, sie täglich zu lesen und ihr Zeugnis an-
zunehmen, sondern ich verstehe darunter, dass wir uns von 
ihr geistig nähren lassen, in ihr das Brot des Lebens suchen, 
das vom Himmel gekommen ist, in ihr Jesus Christus selbst 
suchen, der der Welt das Leben gibt.

Meine Freunde, wir müssen uns mit dem Worte Gottes 
nähren und Tag und Nacht mit ihm leben. Möge es für uns 
sein, was es beispielsweise für den Verfasser des 119. Psalms 
war; dieses Psalms von 176  Versen, unter denen sich nur 
zwei oder drei finden, in denen nicht das Wort Gottes mit 
kostbaren Wertmaßstäben genannt wird. O lasst uns mit 
dem Worte Gottes leben! Dann umweht uns Himmelsluft 
und Gottes Geist selbst.81
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Um mit dem Unsichtbaren in Verbindung zu treten, 
lasst uns ohne Unterlass beten. Ja, beten, aber wie? O mein 
Gott, so beten, als ob wir Dich sähen, mit Dir sprächen, 
Dich hörten, Dir antworteten, als ob wir deine Nähe fühl-
ten und als Dürstende uns mit deinem Worte labten! Wer 
wird uns beten lehren, wenn Du es nicht tust? Gott des 
Gebets, vergib uns in unserem Gebet unsere Lauheit und 
Ungewissheit, unseren Unglauben! Mein Gott, vergib uns 
die Sünde in den Gaben, die wir Dir als heiliges Opfer dar-
bringen! Ach, könnten wir doch beten, wie Jesus Christus 
gebetet hat, wie Mose, Samuel, David, Paulus, Johannes ge-
betet haben! Könnten wir doch beten, wie wir beten sollten 

– beten, wie Jakobus sagt, da er von Elia spricht: »Er betete 
ein Gebet.« Wir haben keinen Begriff von der Schwachheit 
und dem Unglauben, die sich in unsere Gebete einmischen, 
weil wir nicht im Unsichtbaren leben; wir haben aber auch 
keinen Begriff von den Segnungen und Gnadengaben, de-
ren wir uns dadurch berauben. O meine Freunde, lasst uns 
beständig die Bitte wiederholen: »Herr, lehre uns beten!« 
Können wir beten, so vermögen wir alles, und was noch 
mehr ist: so haben wir alles. Dann werden wir Jesus Chris-
tus erkennen, und was noch besser ist: Ihn besitzen, in Ihm 
sein. Besitzt man Ihn, so erkennt man Ihn; erkennt man Ihn, 
so liebt man Ihn und triumphiert mit Ihm durch den Glau-
ben über das Sichtbare.

Meine Freunde, richtet Herzen und Augen auf das Un-
sichtbare, auf die unsichtbaren Dinge des letzten Kapitels 
der Offenbarung! Bald werden wir vor Gott erscheinen. Das 
ist nicht nur gesagt für die, die von einem Tag zum ande-
ren hoffen, abberufen zu werden, die der Herr besonders 
gemahnt hat, sich bereit zu halten, und die sich nach dem 
Augenblick sehnen, da Christus zu ihnen sprechen wird: 82
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»Komm!« Das ist für alle gesagt, denn keiner von uns ist 
sicher, dass er den heutigen Abend erleben wird. Darum 
müsst ihr jetzt, da ihr den freien Gebrauch all eurer Kräfte 
und Fähigkeiten noch besitzt, darum müsst ihr jetzt durch 
Gottes Wort und das Gebet in die Gemeinschaft des Un-
sichtbaren eintreten. 

Ich sage euch damit alte Dinge; aber wegen unseres Un-
glaubens und unserer Trägheit sind sie doch neu. Sucht das 
Unsichtbare! Sucht Gott selbst inmitten dieser unsichtba-
ren Welt durch Jesus Christus, der den Schleier, der sie ver-
hüllte, durch seinen gebrochenen Leib hinweg genommen 
hat. Seine Liebe und sein Leiden sind ein Maßstab für die 
Seligkeit, die Er denen bereitet hat, die Ihn lieben!

»Ob Er verzieht, so harre seiner! Er wird gewiss kom-
men und nicht verziehen!«� ❡
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Wie wird uns sein ?
Wie wird uns sein , wenn endlich nach dem schweren ,
doch nach dem letzten ausgekämpften Streit
wir aus der Fremde in die Heimat kehren
und einziehn in das Tor der Ewigkeit  ;
wenn wir den letzten Staub von unseren Füßen ,
den letzten Schweiß vom Angesicht gewischt
und in der Nähe sehen und begrüßen ,
was oft den Mut im Pilgertal erfrischt !

Wie wird uns sein , wenn wir vom hellen Strahle 
des ew’gen Lichtes übergossen stehn
und , o der Wonne! dann zum ersten Male
uns frei und rein von aller Sünde sehn ;
wenn wir durch keinen Makel ausgeschlossen
und nicht zurückgescheucht von Schuld und Pein ,
als Himmelsbürger , Gottes Hausgenossen ,
eintreten dürfen in der Sel ’gen Reih ’n !

Wie wird uns sein  ! O was kein Aug gesehen ,
kein Ohr gehört , kein Menschensinn empfand ,
das wird uns werden , wird an uns geschehen ,
wenn wir hineinziehn ins gelobte Land.
Wohlan , den steilen Pfad hinangeklommen  !
Es ist der Mühe und des Schweißes wert ,
dahin zu eilen und dort anzukommen ,
wo mehr , als wir versteh ’n , der Herr beschert  !

Philipp Spitta, 1801-1859

84
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E in Mensch wie ich, der monatelang beständig den 
Gedanken in sich trägt, dass seine Lebensbande sich 
lösen werden, befindet sich in einer ganz absonder

lichen Lage; er weiß nicht, in welchem Augenblick die Stim-
me des Vaters ihn heimrufen wird. Er müsste sehr gedan-
kenlos und jedes christlichen Gefühls beraubt sein, würfe er 
nicht einen Blick auf sein vergangenes Leben. Da auch noch 
Gedanken an Genesung in seiner Seele aufsteigen und auf-
steigen dürfen – denn trotz allem steht er in Gottes Hand, 
und Gott hat schon manchen aufgerichtet, der dem Tode 
mehr verfallen war als ich –, so legt er sich die Frage vor: 
Welchen Gebrauch würde ich vom Leben machen, sollte es 
mir wiedergegeben werden? Ich sage mir: Alles möchte ich 
anders und besser machen als zuvor! Für mich ist es eine 
heilsame Demütigung, und für euch ist es vielleicht eine 
heilsame Belehrung, die Reue eines Menschen zu betrach-
ten, der im Sterben liegt oder zu liegen glaubt und sich nun 
vergegenwärtigt, welch besseren Gebrauch er vom Leben 
machen wollte, wenn es ihm wiedergeschenkt würde.

Eines bewegt mich besonders. Ich bedaure, mein Le-
ben zu sehr nach meinen eigenen Ansichten über christli-
che Treue und Heiligung eingerichtet zu haben und nicht 
ganz einfach nach dem Plan, den der Herr für jeden von 
uns vor unseren Blicken ausbreitet. Ich hoffe, jedes Kind 
Gottes wird diesen Gedanken sogleich erfassen. Wir sind 
geneigt, uns aus dem Leben, der Tätigkeit und dem Beruf 85
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eines Christen ein gewisses Ideal zu bilden und mit diesem 
Ideal gewisse Pläne und Lebensarten derart zu verbinden, 
dass wir uns nur zufrieden fühlen, wenn wir sie verwirkli-
chen können. Daher ist es von Wichtigkeit, die möglichst 
besten Pläne zu entwerfen und zu ihrer Ausführung die 
beste Art und Weise zu suchen. Dies alles ist ohne Zweifel 
gut; aber im Grunde genommen liegt doch ein Fehler darin, 
und dieser Fehler ist das Ich, das verborgene Ich, das in der 
Tiefe des Herzens Wurzel gefasst hat und in unseren bes-
ten und reinsten Werken nur zu sehr hervortritt. Von jetzt 
an möchte ich meinen Lebensplan und meinen täglichen 
Lebenswandel nicht nach meinen Gedanken und Gefüh-
len einrichten, sondern nach Gottes Geboten, nach seinen 
inneren Zeugnissen, nach der Führung seines Geistes und 
nach der Richtung, die Er unserem Leben gibt.

Ihr werdet meine Gedanken über die Art und Weise, 
wie ich mein Leben zu regeln wünschte, verstehen, wenn 
ihr erwägt, wie Jesus das seinige geregelt hat. Wir finden bei 
Jesus nicht die Pläne und Lebensweise, mit denen sich viele 
vortreffliche Menschen beschäftigt und gequält haben. Was 
finden wir aber? Wir finden einen Mann – ich betrachte Ihn 
hier als Menschensohn –, der kein anderes Ziel vor Augen 
hat, als den Auftrag zu erfüllen, den Er vom Vater erhalten 
hat; der keinen anderen Plan kennt, als den Willen seines 
Vaters zu vollbringen. Die guten Werke, die Jesus Christus 
getan hat, sind Ihm nacheinander aufgetragen und von der 
Hand des Vaters vor Ihn auf den Weg gelegt worden; sie 
folgen so natürlich aufeinander und entstehen so einfach 
eins aus dem anderen, dass sie sich nie gegenseitig stören. 
An einem Tage zum Beispiel – wie uns das neunte Kapitel 
des Matthäus schildert –, an dem Jesus einen seiner Apo-
stel beruft, Kranke heilt, einen Toten auferweckt und im 86
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Vorübergehen eine Frau von einer langjährigen Krankheit 
befreit, ohne die anderen Wohltaten zu zählen, die Er auf 
seinem Wege vollbringt, an einem solchen Tage zögert und 
schwankt Er keinen Augenblick, welche Werke Er zuerst 
tun und wie viel Zeit Er jedem einzelnen Vorhaben widmen 
will; denn Christus folgt ganz einfach dem Plane Gottes, 
und Gott führt Ihn. Wo diese völlige Übereinstimmung mit 
Gottes Willen herrscht, da lässt Gott es auch an vollkom-
mener Klarheit in der Führung nicht fehlen. So verwirklicht 
sich ein wunderbares und tiefes Wort des Heiligen Geistes: 
»Wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten 
Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, dass wir darin wan-
deln sollen« (Eph 2,10). Die guten Werke werden uns hier 
nicht dargestellt wie ein Weg, den wir uns selbst bereiten 
müssen, sondern wie ein Weg, den Gott bereitet hat, den 
wir nur zu betreten haben. Ein solcher Weg ist Gottes Weg, 
nicht unser Weg. Wenn wir diesen vorgezeichneten Weg 
verfolgen, so werden wir Schritt vor Schritt Gottes Willen 
tun. – Habe ich euch nun, so gut es mir in kurzer Ausfüh-
rung möglich war, verständlich gemacht, was ich zu tun 
wünsche, sollte mein Leben mir erhalten bleiben, so wird es 
mir leicht sein zu beweisen, wie viel besser und vorteilhafter 
es für uns alle ist, in den Plan Gottes einzutreten, als unsere 
eigenen Pläne zu verfolgen – und sollten es auch die besten 
sein. Ich füge jedoch hinzu, dass es nicht meine Absicht ist, 
die persönlich gefassten guten Vorsätze zu entmutigen; ich 
glaube, unsere Schwachheit bedarf dieser Stütze, vorausge-
setzt dass wir die Ausführung unserer selbst entworfenen 
Pläne immer vom Willen Gottes abhängig machen.

Nun noch zwei oder drei andere Punkte. Der Weg, 
den Jesus Christus uns gezeigt hat, verlangt zuerst Heilig-
keit. Was ist die Sünde in ihrem innersten Wesen? Sünde ist 87
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Selbstsucht, Selbstvertrauen, Eigenwille, Selbstgerechtig-
keit, Selbstruhm, kurz alles, was sich auf uns selbst bezieht. 
Der Wunsch, gut zu handeln und den Willen des Herrn zu 
tun, hängt – wenn er sich auf selbstentworfene Pläne und 
Entwürfe gründet – nach einer Seite hin unvermeidlich mit 
der Wurzel der Sünde zusammen. Dagegen besteht das We-
sen der Heiligkeit in der Übereinstimmung unseres Willens 
mit dem Willen Gottes. Wenn wir keinen anderen Plan als 
Gottes Plan, keinen anderen Willen als Gottes Willen ken-
nen, dann werden wir in wahrer Heiligkeit leben, in einer 
Heiligkeit, die nicht aus äußerem Schein besteht, sondern 
die inneres Leben besitzt, einer Heiligkeit, die der Heilig-
keit Jesu Christi ähnlich ist. Die Heiligkeit Christi besteht 
in einer völligen Hingabe an den alleinigen Willen Gottes, 
der sich uns innerlich kund tut durch das Zeugnis seines 
Geistes und äußerlich durch die Offenbarung seines Wortes 
und die Zeichen seiner Vorsehung. Jesus Christus ist hei-
lig, weil Er nur will, was Gott will; weil Er nicht seine Ehre 
sucht, sondern die Ehre des Vaters. Darin lag die Macht sei-
ner Heiligkeit. Fügung in den Plan Gottes ist folglich eine 
Bedingung der Heiligkeit.

Solche Fügung in Gottes Plan ist auch eine Bedingung 
fruchtbarer Arbeit. Man verliert erstaunlich viel Zeit, wenn 
man in Ausübung des Guten sich selbst sucht. Man über-
legt mit Vernunft, wie leicht man sich täuschen könne; man 
gibt sich endlosen Betrachtungen und Erwägungen hin. 
Viele Menschen sind erst am Ende ihrer Laufbahn zu der 
Erkenntnis gekommen, dass sie einen beträchtlichen Teil 
ihres Lebens nur damit ausgefüllt haben, Pläne zu machen, 
während sie diese Zeit weit besser auf das Werk des Augen-
blicks und zum Nutzen anderer hätten verwenden können. 
Lasst uns nun sehen, welch reiche Tätigkeit im Plane des 88
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Heilandes liegt. Im neunten Kapitel des Matthäus wie auch 
an anderen Stellen streut Jesus die guten Werke mit vollen 
Händen aus, jedoch nicht übereinander, sondern eins nach 
dem anderen. Eine Tätigkeit, die sich auf völlige Fügung 
in den Willen Gottes gründet, hat keine Grenzen; da wird 
selbst die menschliche Handlung zu einer göttlichen; das 
Leben inmitten der Menschheit wird zu einem göttlichen 
Leben, in dem sich etwas von der Kraft Gottes kundtut. Wir 
haben keinen Begriff von dem, was wir vollbringen könn-
ten, wenn wir uns bestrebten, in vollkommener Überein-
stimmung mit Gott zu leben, und wenn wir keinen ande-
ren Willen zu erfüllen suchten als den seinen, ja wenn jedes 
Wort unseres Mundes, jeder Schlag unseres Herzens, jeder 
Gedanke unseres Verstandes, jeder Trieb unseres Geistes 
oder Körpers zu Ihm sich wendete, um in Samuels Geiste 
auf Ihn zu warten: »Rede, Herr, dein Knecht hört!« Ein-
zelne Männer wie Paulus, Mose, Polykarp, Bunyan, Simons 
haben gezeigt, was ein Mensch auszurichten vermag, wenn 
er nur den Willen Gottes zu tun begehrt. Jesus Christus hat 
aber noch viel mehr vollbracht, weil nur in Ihm die Fügung 
in den göttlichen Willen vollkommen war. Sie ist also eine 
Bedingung für unsere Arbeit, die fast unbegrenzt ist – und 
dennoch hat sie ihre Grenze, weil Gott von seinen Geschöp-
fen nichts verlangt, dessen sie nicht fähig sind.

Endlich ist diese Fügung in Gottes Plan und Willen 
auch eine Bedingung des Friedens. Es gibt keinen Frieden für 
den Menschen, der stets von seinem Ich ausgeht. Er muss 
beständig fürchten, sich zu täuschen; er ist verwirrt und oft 
im Irrtum, weil Wille und Neigung der Menschen vielen 
Täuschungen unterworfen sind. Er hat keine Ruhe, er regt 
sich auf, er quält sich in seinem aufrichtigen Bestreben, Gott 
zu verherrlichen, wobei er sich aus Mangel an Einfalt viele 89
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Hindernisse selbst auf den Weg häuft. Sehen wir hingegen 
nur auf Gott allein, so wälzen wir unsere ganze Last auf Ihn, 
und Er wird uns stützen und stärken. – Noch mehr: Wenn 
meine Pläne nur allein in mir entstehen, so können sie un-
ausführbar sein. Ich möchte gern eine bestimmte Laufbahn 
verfolgen, aber mir fehlt das Geld oder die Begabung; nun 
habe ich meine Laufbahn verfehlt und bin untröstlich. Es 
würde aber keine verfehlte Laufbahn geben, wenn meine 
Pläne übereinstimmten mit den Absichten Gottes, die Er für 
mich hat; denn gerade die Unmöglichkeit, mein Vorhaben 
auszuführen, ist mir ein Beweis, dass Gott mich nicht dazu 
bestimmt hat, und die Unvollkommenheiten, die mich zu-
rückhalten, sind ebenso viele Lichtstrahlen, durch die Gott 
mir meinen wirklichen Beruf offenbart. Wenn wir in diesem 
Geiste handeln, dann ist unser Beruf mehr Gottes Sache 
als die unserige, dann ist es sein – nicht unser – Beruf, und 
was Gott von uns verlangt, ist nur Treue und hingebender 
Gehorsam. Nur so werden wir tiefen Frieden finden, denn 
Gott kann uns nicht irreführen.

Oft bewegt uns der Gedanke, dass wir nicht genug tun 
oder verkehrt handeln oder dass wir das Werk nicht voll-
bringen, das Gott uns aufgetragen hat. Ich erinnere mich 
daran, wie sehr mich während der ersten Wochen nach mei-
ner Erkrankung der Gedanke beunruhigte, dass mein Werk 
nicht getan sei. Durch Gottes Gnade bin ich von diesem Ge-
danken befreit, denn ich habe es verstehen gelernt, dass es 
sich nicht um mein Werk, sondern um Gottes Werk handelt. 
Ich habe erkannt, dass selbst durch die Leiden und Trüb-
sale, die Er mir zugeschickt hat, und durch die Hoffnung 
des ewigen Lebens, das ihnen folgen muss, der Herr mich 
ein anderes, wahrscheinlich ein wichtigeres Amt verwalten 
lässt, weil es unmittelbar aus Gottes Hand kommt, der mich 90
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in seinem Erbarmen nötigt, gerade diese Straße in seinem 
Dienst und zu seiner Ehre zu wandeln. Nur so können wir 
mit dem sterbenden Heiland sprechen: »Ich habe vollendet 
das Werk, das Du mir gegeben hast, dass ich es tun sollte.« 
Warum konnte Er so sprechen? Weil Er nur Gottes Werk zu 
vollbringen trachtete und Gott Ihn dann nach dessen Voll-
endung zu sich nahm, wie man eine reife Frucht pflückt.

Wohlan denn, so wollen auch wir das Werk, das der Va-
ter uns auszurichten gegeben hat, vollbringen und uns in 
seine Hände befehlen! Sind wir getreu, so werden auch wir 
erst hinweg genommen werden, wenn unser Auftrag voll-
endet ist. Gott allein kommt es zu, zu bestimmen, wann das 
Werk beendet ist, das Er durch uns vollbringen will. Es mag 
in den Augen der Menschen sehr unvollkommen, sehr un-
vollendet sein, aber der Herr wird, wenn wir rechtschaffen 
vor Ihm sind, nicht zugeben, dass unser Leben auf der Erde 
spurlos dahin fließe. Er wird uns erst zurückrufen, wenn un-
ser Werk vor Ihm getan ist, so dass wir dann, wie unser Herr, 
demütig sagen können: »Ich habe vollendet das Werk, das 
Du mir gegeben hast, dass ich es tun sollte.« Es liegt ein tie-
fer Frieden darin, seinen Lebensplan nur in Gott zu suchen 
und dem Herrn in Selbstverleugung zu folgen; einen ande-
ren Frieden gibt es nicht.

So wollen wir denn bei allen unseren Plänen nur Got-
tes weise Absichten zu erforschen und zu vollführen trach-
ten, sei es, dass Er uns abberuft, um uns zu demütigen, sei 
es, dass Er uns leben lässt, um in seiner Gnade zu wachsen! 
Lasst uns in diesem Sinne Jesus Christus in sein Gethse-
mane folgen und unseren Blick immer auf den Willen des 
Vaters gerichtet halten! Dies ist für uns – wie es für Jesus 
Christus war – eine Bedingung der Heiligkeit, der frucht-
baren Tätigkeit und des tiefsten Friedens. Diesen Frieden 91
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wünsche ich euch. Ich würde glücklich sein, wenn diese 
kurze Betrachtung dazu beigetragen hätte, dass diejenigen, 
die noch Zeit, Leben und Kraft besitzen, dies alles nur ge-
brauchten, um Gott nach dem Vorbild ihres Heilands so 
treu und einfältig zu verherrlichen, dass auch sie dereinst 
sprechen könnten: »Ich habe vollendet das Werk, das Du 
mir gegeben hast, dass ich es tun sollte«. Dann würde der 
noch vor ihnen liegende Teil ihres Lebens in tiefem Frieden 
vollendet durch die Gnade des Herrn, durch die Kraft und 
Salbung des Heiligen Geistes.� ❡

I ch liege , Herr , vor deinem Angesichte ,
um deinen .Heil’gen Geist mir zu erflehn ;

mache in mir alles Eigne zunichte ,
lehre mich , Herr , deinen Willen verstehn.

Ich will nicht mehr die Schatten , die zerfließen , 
den Trug , den eitlen Schein , der bald vergeht ;
Herr , deinem Lichte will ich mich erschließen ,
gib mir das Leben , das ewig besteht.

Die eitle Lust soll nimmer mich betören ,
ich will , o Herr , in deiner Wahrheit stehn ;
lass mich Dich fassen und Dich einmal hören ,
Dich nur umfangen und , Herr , auf Dich sehn.

Ich möchte lieben , doch mit deiner Liebe ;
ich möchte leuchten , doch mit deinem Licht ;
ich möchte brennen , doch mit heil’gem Triebe 
schenke mir ’s , Herr , weil dein Wort es verspricht.

Lass mich nach deinem heil’gen Bilde leben ,
ja nur in Dir und nur für Dich allein ; 
dahin allein geht mein Trachten und Streben :
gib mir dies eine ,  und es ist alles mein !

Aus dem Französischen 
von Johanna Meyer, 1851–1921 92
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Unter den mancherlei Dingen, an die ein Sterbender 
nur mit tiefer Reue denken kann und die er anders 
machen möchte, wenn er von seinem halbgeöffne-

ten Grabe zurückgerufen würde, gehört das Forschen in der 
Heiligen Schrift. Ach, wie ganz anders hätte ich im Hinblick 
auf das Wort Gottes handeln, wie viel tiefer darin forschen, 
wie viel besser es mir aneignen sollen, um es auch im Leben 
besser auszuüben und es anderen besser mitzuteilen!

Was ist die Heilige Schrift? Die Menschen werden we-
der erklären können, wie sie entstanden ist, noch auf welche 
Weise Gottes Geist und der Menschen Geist sich vereinigt 
haben, um aus ihr ein göttliches, ein über alle Himmel er-
habenes und doch so menschliches Wort zu schaffen. Dies 
ist ebenso schwer zu erklären, wie es schwer zu erklären ist, 
auf welche Weise sich in Jesus Christus die göttliche und 
menschliche Natur vereinigt haben. Die Heilige Schrift 
nennt sich selbst das geschriebene und Jesus Christus das 
lebendige Wort. Wie die Heilige Schrift aber auch entstan-
den sein mag – sie ist der ausgesprochene Himmel auf Er-
den; in ihr werden die Lebensregeln des himmlischen Rei-
ches in menschlicher Sprache den Menschen so mitgeteilt, 
als ob das unsichtbare Reich für unsere Augen sichtbar zu 
uns herab gekommen wäre. Kein anderes Buch teilt uns so 
wie die Bibel die Geheimnisse des Himmelreichs mit. Alle 
anderen Bücher sind voll menschlicher Irrtümer; die Heili-
ge Schrift allein macht eine Ausnahme, sie ist das Buch Got-
tes, angefüllt mit Gottes Wahrheit. In ihr redet Gott zu uns 
durch den Heiligen Geist. In ihr sehen wir Gott und den 
Menschen, Gegenwart und Zukunft, Zeit und Ewigkeit so 
dargestellt, wie sie sind. 93
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Haben wir nun verstanden, was die Heilige Schrift ist, so 
wird es nicht schwer sein, zu erkennen, welchen Gebrauch 
wir von ihr machen sollen. Wir müssen die Heilige Schrift 
ausforschen, wie wir einen Engel ausforschen würden, der 

– von Gott gesandt – ausdrücklich zu unserer Belehrung zu 
uns käme, oder noch besser: wie wir unseren Herrn Jesus 
Christus befragen würden, wenn Er in diesem Augenblick 
unter uns wäre, wir mit Ihm sprechen, Ihn hören könnten. 
Wir sprechen mit Ihm und hören Ihn aber in der Tat, wenn 
wir die Heilige Schrift lesen; sie offenbart uns Christus, und 
zugleich mit Ihm offenbart sie uns alle Dinge durch seinen 
Geist. Wie könnten wir jemals diesem Buche genug Auf-
merksamkeit und Ehrfurcht erweisen! Ohne Zweifel ist 
die Heilige Schrift nicht die seligmachende Wahrheit selbst, 
aber sie ist der Weg zu ihr; sie ist nicht das Heil selbst, aber 
sie ist das Buch, das uns das Heil offenbart, ohne das wir 
unser Heil nie erkennen würden und durch das wir auch Je-
sus, den Heiland unserer Seele, besser kennenlernen. Kein 
Christ wird die Wahrheit dieser Feststellung bestreiten, und 
doch – wie wenige gibt es, die die Heilige Schrift gründlich 
erforschen! Die meisten lesen sie oberflächlich und begnü-
gen sich mit einigen großen, allgemeinen Wahrheiten, statt 
immer tiefer in das Wort Gottes einzudringen und – so gut 
sie es vermögen – alles darin zu erfassen; denn es steht ge-
schrieben: »Die Geheimnisse sind des Herrn, unseres 
Gottes; die Offenbarungen aber sind für uns und unsere 
Kinder.« Und warum dieser sonderbare Widerspruch mit 
uns selbst? Wegen der Schwierigkeiten, die sich beim Bibel-
lesen darbieten. Es ist wahr: wenn man anfängt, in der Bibel 
zu lesen, so findet man manches Schwierige und Dunkle 
darin; es kostet viele Mühe, sich durchzuarbeiten; da aber 
der Geist des Menschen von Natur träge und schlaff ist, so 94
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verliert man nach und nach den Mut und begnügt sich, die 
Heilige Schrift immer von neuem in derselben einförmigen 
Weise zu lesen, die kaum die Oberfläche durchdringt und 
uns nichts Neues lehrt; weil die Bibel immer dasselbe wie-
derholt, verursacht sie uns sogar manchmal eine Art Ermü-
dung – als ob das Wort Gottes keine Anziehungskraft hätte, 
nicht fähig wäre, uns immer zu belehren, nicht unerschöpf-
lich wäre wie Gott selbst! Hüten wir uns jedoch, diese 
Schwierigkeiten für unüberwindlich zu halten! Nein, meine 
Freunde, sie sind es nicht; aber wir müssen uns Mühe geben, 
denn Gott will, dass der Mensch beim Bibellesen, beim Ge-
bet, bei allen Handlungen im Glaubensleben mit Ihm ans 
Werk gehe. Kenntnis der Bibel, Freude an der Bibel ist die 
Frucht und Belohnung dieser demütigen, aufrichtigen und 
beharrlichen Arbeit.

Ach, kehrte doch jeder mit neuem Eifer zu seiner Bi-
bel zurück! Nehmt Buch für Buch durch, sucht beim Lesen 
nicht nur allgemeine Gefühle einer empfindsamen Fröm-
migkeit, sondern eine tiefe, immer wachsende Erkenntnis 
des himmlischen Reiches in euch aufzunehmen! Verweilt 
bei jedem Buche so lange, bis ihr es so gut wie möglich ver-
standen habt! Durchforscht dann ein zweites, ein drittes 
und die folgenden Bücher. Bei wiederholtem Lesen wer-
den viele anscheinend unüberwindliche Schwierigkeiten 
schwinden; sollten aber doch noch einige zurückbleiben, 
so werdet ihr deshalb nicht weniger die Frucht eurer Arbeit 
ernten, die ihr vor Gott getan habt. Macht in eurem Studium 
keine Ausnahme; lest auch die schwersten Bücher, die gro-
ßen Propheten, die kleinen Propheten, die von vielen Chris-
ten als unverständliche Schriften ganz übergangen werden. 
Wenn ihr euch ernstlich bestrebt, in ihnen zu forschen, so 
werdet ihr viel Anziehendes darin finden. Außerdem gibt 95
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es durch Gottes Güte gute Bücher, gute Erläuterungen ge-
wisser Teile der Heiligen Schrift, die als Schlüssel für die 
anderen dienen können; mit Hilfe dieser vortrefflichen Er-
klärungen dringt man immer tiefer in das Verständnis des 
Wortes ein und beschäftigt sich ganz besonders mit den Tei-
len der Schrift, die insonderheit an die Christen gerichtet 
sind, ohne deshalb – ich wiederhole es – die anderen zu ver-
nachlässigen. Die Frucht und Belohnung aber für die, die im 
Forschen treu und beharrlich sind, wird sein, dass sie Gottes 
Wort verstehen, lieben, immer tiefer erfassen und – dass die 
Zeit zu einem noch gründlicheren Erforschen ihnen immer 
zu kurz erscheint. Ich habe einen Mann gekannt, der sich 
täglich sieben Stunden mit dem Lesen der Bibel beschäf-
tigte und in diesem Studium einen sich immer steigernden 
Genuss fand. Wenn jemand im Glauben die Hilfsmittel ge-
braucht, die Gott ihm zur Verfügung gegeben hat, und sich 
dabei von Ihm führen lässt, wenn er die Gedanken ausführt, 
die ich in diesem Augenblick nur andeuten konnte, so wird 
er in Gottes Wort ungeahnte Schätze finden. Dann wird es 
in Versuchungen eine ebenso feste Stütze für ihn werden, 
wie es eine Stütze für Jesus Christus war, als Er in der Wüste 
versucht wurde. Dann wird es für ihn werden, was es gewe-
sen ist für die Heiligen des Alten und Neuen Testaments in 
den Teilen der Schrift, die vor ihnen vorhanden waren: was 
es für David, für Daniel, für Paulus, was es für alle Heiligen 
Gottes gewesen ist. Gott verleihe uns allen diese Gnade!

Möge Er, dessen Segen sich nicht an eine bestimmte 
Zeit noch an ein bestimmtes Maß der Kräfte bindet, möge 
Er die Worte, die ich an euch richte, so segnen, dass sie in 
euer Herz eindringen und eine Umwandlung im Forschen 
in der Bibel in euch hervorrufen, für die ihr Gott in alle 
Ewigkeit danken werdet!� ❡ 96
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W as einen Christen, der sich seinem Ende nahe 
glaubt, beunruhigt, jedenfalls beunruhigen 
müsste, wenn er nicht unter dem Kreuze stände, 

ist die Art und Weise, wie er seine Zeit angewandt hat. Es 
steht Epheser  5,16 geschrieben: »Kauft die Gelegenheit 
aus!« Diese Übersetzung ist genauer als die gebräuchliche: 
»Kauft die Zeit aus!« Auskaufen bedeutet mit Eifer kaufen: 
Kauft mit Eifer die Gelegenheit aus, die Gott euch darbie-
tet, denn es ist böse Zeit; lasst ihr den richtigen Augenblick 
unbenutzt, so wird er vielleicht nie wiederkehren. Wie viel 
Zeit und Gelegenheit geht verloren durch Trägheit, Un-
glauben, Nachlässigkeit, Selbstsucht, Eigenwillen, Unent-
schlossenheit, Hang zur Sünde und tausend andere Dinge! 
Ich habe nicht nötig, hierbei zu verweilen; es gibt keinen 
Christen, dessen Herz sich in dieser Hinsicht nicht selbst 
verurteilte, dessen Gewissen ihn nicht anklagte. Ach, wie 
kostbar und doch wie ausreichend ist die Zeit, die der Herr 
uns gibt! Gott, der Gerechte, misst die Zeit nach dem Werk 
und das Werk nach der Zeit. Er gibt uns keinen Auftrag, für 
den wir bei gutem Willen keine Zeit fänden, noch schenkt 
Er uns einen einzigen Augenblick in unserem Leben, in dem 
wir nicht etwas Gutes zu vollbringen hätten. Aber wie gelan-
gen wir dazu, unsere Gelegenheit so auszukaufen, um nur 
einen Teil von dem unendlich vielen Guten zu tun, das ein 
Mensch vollbringen könnte, wenn er handelte nach dem 
Schriftwort: »Alles, was dir vor die Hände kommt zu tun, 
das tue frisch!«, und wenn er sich beharrlich bestrebte, dem 
Herrn zu dienen? Hierüber möchte ich einige Andeutungen 
geben.97
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1. Wir müssen von dem Gedanken durchdrungen sein, 
dass wir uns nicht selbst angehören und dass unsere Zeit 
so wenig wie alles übrige unser Eigentum ist. Unsere Zeit 
gehört Gott; folglich müssen wir mit Gott unsere Arbeit 
tun, um die Zeit auszufüllen, die Er uns schenkt, und die 
Gelegenheit auszukaufen, die Er uns bietet. Eine Krankheit 
gibt uns köstliche Lehren darüber, dass wir nicht uns selbst, 
sondern Gott angehören. Unser Herz ist von Natur geneigt – 
und gerade darin liegt die Wurzel der Sünde –, in sich selbst 
den Mittelpunkt und Zweck des Lebens zu erblicken. Doch 
wenn man krank ist, wenn man leidet, wie kann man da wohl 
Trost in sich selbst finden und in sich selbst den Zweck des 
Lebens suchen? Unser Lebensziel wäre also dadurch schon 
ganz verfehlt. Die Krankheit lehrt uns, unsere Lebensaufga-
be anderswo zu suchen; sie lehrt uns, dass wir leben, nicht 
um auf Erden glücklich zu sein, sondern um Gott zu ver-
herrlichen, und dies können wir in der Krankheit oft noch 
besser als in gesunden Tagen.

Lernen wir also durch die Krankheit, durch das Leiden, 
durch das Wort Gottes, dass unsere Zeit Gott gehört und 
dass es sich für uns nur darum handelt, sie zu seiner Ehre zu 
gebrauchen.

2. Lasst uns immer mit Eifer die Gelegenheiten ergrei-
fen, die Gott uns darbietet; sie werden uns nicht fehlen. Vor 
uns auf dem Lebensweg, den wir zu gehen haben, werden 
wir eine Kette von Aufträgen vorbereitet finden, die der 
Ausführung durch uns harren. Wenn wir darin nicht versa-
gen infolge Verblendung und Trägheit, wird unser Leben 
nur aus göttlichen Aufträgen, aus Gehorsam und folglich 
aus Friede und Freude im Heiligen Geist bestehen. Des-
halb müssen wir die Augen beständig offenhalten und auf 
Gott richten und zu Ihm sprechen: »Herr, hier bin ich! Was 98
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willst Du, dass ich tun soll?«, und nach vollbrachtem Werk: 
»Herr, was willst Du, dass ich jetzt tun soll?« Kein Augen-
blick darf dazwischen liegen, der nicht mit dem schuldigen 
Gehorsam gegen Gott ausgefüllt wäre. Gott wird uns nach 
unseren Verhältnissen Gelegenheit geben, unaussprechlich 
viel Gutes zu tun. Es lässt sich nicht berechnen, wie reich das 
Leben eines so gesinnten Menschen sein könnte; aber das 
Leben Jesu Christi bezeugt dies vorbildlich. In weltlichen 
Dingen haben diejenigen Menschen am meisten geleistet, 
die grundsätzlich jede Gelegenheit zum Wirken ausgekauft 
haben. Wenn ihr aufmerksam das Leben der Menschen 
durchforscht, die große und zahlreiche Werke vollbracht 
haben, so werdet ihr finden, dass sie ergriffen haben, was sie 
auf ihrem Lebensweg vor sich sahen, dass es Männer waren, 
die durch die Begebenheiten nach und nach dazu berufen 
wurden, das zu tun, was sie vollbracht haben. Denkt an chri-
stozentrische Autoren, wie sie durch die äußeren Umstände 
berufen wurden, ihre besten Schriften zu verfassen. Andere 
hätten vielleicht dasselbe vermocht, wenn sie nicht jeweils 
den Augenblick verpasst hätten, der ihren Zugriff und ihr 
Handeln forderte. Die Geschichte vieler begabter Men-
schen ist die Geschichte versäumter Gelegenheiten. Die 
christliche Kunst, die Gelegenheit auszukaufen, besteht da-
rin, die Augen immer auf den Herrn gerichtet zu haben, um 
jedes Werk zu ergreifen, wie es sich darbietet, und wenn es 
vollführt ist, an ein anderes zu gehen. Es ist wunderbar, wie 
reich ausgefüllt ein Menschenleben sein kann, wenn es ein-
fach den Weg verfolgt, den der Herr einem jeden von uns 
klar vorzeichnet.

3. Wir müssen nach bestimmter Regel handeln und 
nicht dem Zufall die Anwendung der Zeit überlassen, die 
Gott uns gibt. Kürzlich sagte ich, wir dürften unseren Le-99
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bensplan nicht selbst machen; heute sage ich, ohne mir 
zu widersprechen: Wir müssen nach einer gewissen Regel 
handeln, vorausgesetzt, dass diese Regel dem Herrn gefällt. 
Wollen wir tun, was Gott uns aufträgt, so muss es in Ord-
nung und Regelmäßigkeit geschehen. In diesem Sinne ge-
hört es sich auch, dass wir beim Aufstehen, bei der Arbeit, 
bei den Mahlzeiten bestimmte Stunden innehalten und dass 
all unsere verschiedenen Beschäftigungen so pünktlich wie 
möglich geschehen. Das Leben ist dann viel einfacher, viel 
friedlicher und leichter; es gleicht einem vorbereiteten Rah-
men, den der Herr nur auszufüllen braucht. Die Menschen, 
die am meisten gewirkt haben, haben es auch verstanden, 
ihr Leben mit Ruhe und Festigkeit zu regeln. Wenn sich mit 
dieser Festigkeit Geistesfrische und Herzenswärme verbin-
den, und wenn der Sinn für Ordnung und Regelmäßigkeit 
noch dazukommt, so ist der Mensch imstande, die erstaun-
lichsten Dinge zu vollbringen. Wie viel mehr Zeit können 
wir dem Herrn widmen, wenn wir des Morgens zu einer be-
stimmten Stunde bereit sind und diese Stunde dem Gebet 
vor Gott weihen und so der christlichen Klugheit und Weis-
heit Rechnung tragen! Überlassen wir aber die Zeit unseres 
Aufstehens dem Zufall, richtet sich die Stunde nach augen-
blicklichen Veranlassungen, d. h., hängt sie von Umständen 
ab, die wir hätten überwinden können – vielleicht von der 
Trägheit, von dem Wunsch, noch ein wenig zu schlum-
mern, die Arme noch ein wenig übereinander zu legen, so 
wird die Armut bei uns eintreten wie ein Landstreicher 
(Spr 5,10.11), aber nicht nur die Armut an Geld, sondern 
an Geist, Arbeit und Gottesdienst. Wollen wir lernen, im 
Dienste Gottes viel zu tun, so ist es außerordentlich wichtig, 
ein geordnetes Leben vor dem Herrn zu führen. Nun noch 
zum Schluss unserer Betrachtung: Lasst uns Leib und Seele 100
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bewahren, damit sie kein Hindernis für uns sind, die Zeit 
und Gaben, die Gott uns verliehen hat, zu seiner Ehre zu 
gebrauchen. Traurigkeit, Ungleichheit der Stimmung, Be-
friedigung des Eigenwillens, Selbstsucht, Verlangen nach 
Ehre vor den Menschen sind Hindernisse, die uns umgeben 
und die auszuräumen wir uns befleißigen müssen. – Auch 
den Körper dürfen wir nicht vernachlässigen. Schlechte Ge-
sundheit und ein schwacher Körper hemmen uns oft in der 
Erfüllung unseres Werkes vor Gott. Wir müssen die Krank-
heit hinnehmen, die Gott uns schickt; aber es ist unsere 
Pflicht, auch unserem Körper die nötige Übung und Pflege 
zu geben, um ihn zum Dienste und Ruhme Gottes zu kräf-
tigen. Dieser Gedanke erhebt und heiligt alles. Viele Men-
schen hätten mehr zum Ruhme Gottes tun können, wenn 
sie treue Haushalter der ihnen verliehenen Gaben und Kräf-
te gewesen wären. Lasst uns Geist und Seele kräftigen und 
alles vermeiden, was das Werk hemmen könnte, das Gott in 
uns und durch uns vollbringen will! Keiner von uns weiß, 
wie viel Zeit Gott uns noch schenken wird; wir wissen nur, 
wie viel Zeit Er uns schon gewährt hat und wie große Vor-
würfe wir uns über ihren Gebrauch zu machen haben. Lasst 
uns die Zeit auskaufen, die noch vor uns liegt, ob wir stark 
oder schwach, krank oder gesund sind. Wir haben einen 
Heiland, dessen Gehorsam gegen Gott jeden Augenblick 
seines Lebens ausgefüllt hat. In seinen Fußtapfen wollen wir 
wandeln durch das Kreuz zur Herrlichkeit; dann werden wir 
zuletzt die Stimme hören, die uns zuruft: »Ei, du frommer 
und getreuer Knecht, du bist über Wenigem getreu gewe-
sen, ich will dich über viel setzen; gehe ein zu deines Herrn 
Freude«.� ❡ 
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Der Christ, der sich seinem Ende nahe glaubt, wird  
  am  allermeisten bedauern müssen, dass er das 
 Gebet so vernachlässigt hat. Was ist das Gebet für die 

Mehrzahl der gläubigen und betenden Christen? Wie üben 
sie es? Am Morgen und am Abend einige der Sammlung 
gewidmete Augenblicke – mehr oder weniger lang, mehr 
oder weniger kurz, manchmal sehr kurz –, dann bei außer-
gewöhnlichen Gelegenheiten, die ein besonderes Bedürfnis 
fühlbar machen, sich Gott zu nähern, ein Aufschwung zu 
Ihm – auf dies geringe Maß beschränkt sich die ganze Ge-
betsübung vieler Christen oder vieler Menschen, die sich so 
nennen. Wie wenig sind die in der Heiligen Schrift so oft 
verheißenen Segnungen des Gebets bekannt!

Wo findet man noch die gesunden Früchte der Heili-
gung, die uns über alle Versuchungen triumphieren lassen, 
wie Jesus in der Wüste über sie triumphiert hat, ja die uns 
noch mehr als siegreich machen in Dem, der uns geliebt 
hat? Wo findet man die Früchte des Trostes, welche die 
Seele mit inniger Freude erfüllen, mit einer Freude, die alle 
Trübsale der Erde zu besiegen vermag, einer Freude, die 
über die bitterste Angst des Herzens zu triumphieren ver-
mag? Wo findet man die Freude, die der sterbende Heiland 
seinen Jüngern gewünscht hat? Wo findet man die Gewiss-
heit der Erhörung, in der die Seele alles, was sie erbittet, von 
Gott empfängt? Lasst uns aufrichtig bekennen: zwischen 
den Gebetsverheißungen der Heiligen Schrift und den Ge-
betsfrüchten, die wir ernten, ist ein so großer Unterschied, 
dass unser schwacher Glaube oft verwirrt, vielleicht auf Au- 102
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genblicke erschüttert worden ist und wir gefragt haben: Ist 
das alles? Nein, das ist nicht alles, was verheißen ist, aber 
nur deshalb nicht, weil wir nicht getan haben, was wir zu 
tun schuldig waren. Ach, meine Freunde, unser nachlässig 
geübtes Gebet ist sehr verschieden von dem Gebet, das die 
Heilige Schrift uns lehrt und dem allein alle ihre Verhei-
ßungen gelten.

Das Gebet nach der Heiligen Schrift ist der Himmel, 
der sich durch den Heiligen Geist in unserem Innern auf-
getan hat. Ohne das Wort Gottes ist das Gebet nichtig, weil 
ihm die Nahrung fehlt; es bleibt ohne das Wort Gottes ohn-
mächtig und dringt nicht ins Herz. Wenn aber das Wort 
Gottes, durch das Gebet in uns aufgenommen, in die Tiefe 
unserer Seele eingedrungen und in das Wesen unseres in-
wendigen Menschen übergegangen ist, dann erfahren wir, 
dass das Gebet himmlische Güter – ja den Heiligen Geist 
mit seiner Gnade und Gott mit all seinen Verheißungen – in 
uns einziehen lässt. Das Gebet ist der Schlüssel, den Gott in 
unsere Hände gelegt hat, um uns mit der unsichtbaren Welt 
in Verbindung zu setzen: alles durch Gebet, nichts ohne 
Gebet!

Ich sage: der Schlüssel, den Gott in unsere Hände ge-
legt hat; denn Er hat noch einen anderen, den Er in seiner 
Hand hält und dessen Er sich bedient, um uns in seiner Gna-
de die unsichtbare Welt zu erschließen, wenn wir versäumt 
haben, sie uns selbst zu öffnen, uns mit Ihm in Verbindung 
zu setzen und an seiner göttlichen Wirksamkeit teilzuneh-
men, wie geschrieben steht: »Wir sind Gottes Mitarbeiter.« 
So hat Gott dem Saulus, als Er ihn auf dem Wege nach Da-
maskus zu Boden warf und ihn als einen neuen Menschen 
wieder aufhob, den Himmel geöffnet; ihm, dem Saulus, hat 
Er ihn geöffnet, der weit entfernt war, Gott zu suchen, der 103
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nur daran dachte, die Jünger Christi zu suchen, um sie zu 
martern und zu töten.

Das sind aber Gnadenmittel, auf die wir nicht zählen 
dürfen und die uns um so weniger gewährt würden, je mehr 
wir darauf rechneten. Die Ursache dieser plötzlichen Kund-
gebung der Gnade liegt ohne Zweifel in dem aufrichtigen 
Bestreben des Herzens, Gott suchen zu wollen: dieser Saulus 
von Tarsus, der auszog, um den Namen Jesu in seinen Jün-
gern zu verfolgen, hatte dennoch ein aufrichtiges Herz, das 
Gott suchte und nach der Wahrheit verlangte; vielleicht war 
in dem Augenblick, da Stephanus für seine Mörder betete, 
der Funke eines neuen Lebens in Sauls Seele gefallen.

Wie dem auch sein mag, der gewöhnliche Weg Gottes 
ist der, die Gnadenerweisungen erst auf das Gebet folgen zu 
lassen und das Gebet abzuwarten, ehe Er sie gewährt. Jesaja 
sagt: »Darum harrt der Herr, dass Er euch gnädig sei.« Wo-
rauf harrt Er? Darauf, dass ihr Ihn anruft! Und Jeremia sagt: 
»Ihr werdet mich anrufen und hingehen und mich bitten, 
und ich will euch erhören. So ihr mich von ganzem Her-
zen suchen werdet, so will Ich mich von euch finden lassen, 
spricht der Herr.« Das gilt auch für uns. Durch das Gebet 
können wir alles erlangen, und dem wahren Gebet im Sinne 
der Heiligen Schrift sind alle Verheißungen gegeben.

Das Gebet, meine Freunde, ist das deutliche Kennzei-
chen aller gesegneten Diener des Herrn. Trotz beträcht-
licher Verschiedenheiten haben alle diesen gemeinsamen 
Zug: es sind Menschen, die viel und inbrünstig beten. Be-
trachtet die Gebete eines Jakob: er ringt mit dem Herrn eine 
ganze Nacht, bis er Ihn überwunden hat, und der Herr gibt 
sich diesem Siege hin, damit sein Diener im Glauben geübt 
werde. Betrachtet die Gebete eines Mose, der Israel gegrün-
det hat, eines Samuel, der es erneuert hat, von deren Ge- 104
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betskraft Jeremia im Anfang seines 15. Kapitels – um Gottes 
Nein deutlich zu machen – sagt: »Und wenngleich Mose 
und Samuel vor mir ständen, so habe ich doch kein Herz 
zu diesem Volk.« Versuchen wir es, an die Stelle von Moses 
und Samuels Namen unsere eigenen zu setzen: Welch eine 
Niederlage wäre das für uns! Welch eine Demütigung! 
Welch eine Sinnverwirrung! Betrachtet die Gebete Davids, 
die Psalmen, Gebete, die gleich einhundertundfünfzig Säu-
len Geschlecht auf Geschlecht stützen und die bis ans Ende 
der Welt alle Geschlechter des Volkes Gottes stützen wer-
den! Nehmt die Gebete des Königs Josaphat, der nur durch 
das Gebet die vereinigten Heere der Moabiter, Ammoniter 
und der Bewohner des Gebirges Seïr vernichtete; die Ge-
bete des Königs Hiskia, seines Urenkels, der ihm nachfolgte 
und der allein durch das Gebet von dem rächenden Gott die 
Vernichtung eines Heeres von einhundertfünfundachtzig-
tausend Mann herabruft, eines Heeres, das sich angeschickt 
hatte, Jerusalem bis auf den Grund zu zerstören. Seht, wie 
Nehemia und Esra gebetet haben, um nach dem Beispiel 
Moses und Samuels ihr Volk zu erheben und zu bessern, der 
eine durch Wiederherstellung des geistlichen Standes und 
durch Beachtung des Gesetzes, der andere durch Wieder-
aufbau der Mauern Jerusalems und Wiederherstellung sei-
ner bürgerlichen Verhältnisse. Betrachtet die Gebete Jesu, 
des Anfängers und Vollenders des Glaubens, der, obgleich 
Er Gottes Sohn ist, ganze Nächte im Gebet zubringt und 
alles nur durch das Gebet vollbringt! Durch das Gebet be-
ruft Er seine Apostel, durch das Gebet stärkt Er sie; durch 
das Gebet überwindet Er den Versucher in der Wüste, in 
Gethsemane und auf Golgatha; durch das Gebet vollbringt 
Er das ganze Werk unserer Erlösung; durch das Gebet kann 
Er unerhörte Schmerzen ertragen, von denen selbst unsere 105
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härtesten Leiden nur ein schwaches Abbild sind. Und seht 
euch die Reihe von Männern in der Nachfolge Jesu an, die 
beten! Zuerst Paulus, welch ein Riese im Gebet! Das Gebet 
ist die Seele und Triebfeder seines ganzen Werkes. Paulus 
ist der geistesmächtige Apostel vor allem durch das Gebet. 
Betrachtet die Gebete Pascals, der in früher Jugend von an-
haltenden und heftigen Schmerzen heimgesucht wurde und 
durch das Gebet überwand. Betrachtet die Gebete der Hei-
ligen aller Zeiten, so versteht ihr ihren Glauben, ihr Leben, 
ihre Triebkräfte, ihr Werk.

O meine Freunde, ich weiß nicht, ob ihr durch diese 
Erinnerungen ebenso tief gedemütigt werdet wie ich. Ich 
fühle mich unaussprechlich niedergedrückt, wenn ich mir 
zurückrufe, was meine Gebete gewesen sind – und was 
sie sein sollten und sein könnten. Wir würden gewiss in 
unserem bescheidenen Wirkungskreis das sein, was diese 
Männer in der Geschichte der Heiligen Schrift und der gläu-
bigen Gemeinde gewesen sind, wenn wir so beten könnten 
wie sie und wenn wir – anstatt zu sagen: Das war ein be-
sonderes Vorrecht, das Gott ihnen gab – sprechen würden: 
»Herr, lehre mich beten!« 

Wenn ich dem Leben neu zurückgegeben würde, dann 
wollte ich weniger mir selbst vertrauen und mit Gottes Hilfe 
dem Gebet viel mehr Zeit widmen als bisher; dann wollte 
ich mich mehr auf das Gebet als auf die Arbeit verlassen! 
Es ist freilich unsere Pflicht, die Arbeit nicht zu vernachläs-
sigen; aber sie wird nur gut gelingen, wenn sie sich auf das 
Gebet stützt und durch das Gebet angeregt wird. Ich möch-
te vor allem, dass meine Gebete die Salbung und Inbrunst 
des Heiligen Geistes in sich trügen, die sich nicht in einem 
Tage erringen lässt, sondern die erst die Frucht einer lan-
gen, oft schmerzlichen Lehrzeit ist. O meine Freunde, die 106
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ihr noch im Besitze eurer vollen Lebenskraft seid und dem 
Ende eurer Laufbahn noch fern zu stehen scheint – obgleich 
wir nichts darüber wissen und ich länger leben kam als ihr –, 
ergreift die Gelegenheit, kauft sie aus und tretet in ein neues 
Gebetsleben ein! Vereinigt in eurem Gebet den Geist des 
Eifers mit dem Geist der Ordnung und Regelmäßigkeit, der 
die Kraft des Gebets erhöhen wird Das Gebet vermehrt 
die Kraft aller menschlichen Dinge und kommt selbst der 
göttlichen Macht zu Hilfe. Jesus Christus hat uns in dem 
Mustergebet, im Unservater, ein Beispiel der Ordnung und 
Regelmäßigkeit gegeben. Nun denn so ruft Gott an, dass Er 
euch leite! Geht von hier weg mit der Bitte: »Herr, lehre 
mich beten!« Ich will fleißig mit euch beten, so kurz meine 
Lebenszeit mir auch noch zu gemessen sein mag.

Gott sieht nicht auf die Kürze oder Länge der Zeit, son-
dern auf die Reinheit des Herzens. Lasset uns alle in einmü-
tigem Geist und Sinn, gedemütigt durch die Mattherzigkeit 
in unseren Gebeten, den heiligen Entschluss fassen, endlich 
durch die Erfahrung kennenzulernen, welches die wahren 
Gottesverheißungen sind! So nur können wir mit Freuden 
das ewige Erbteil antreten in jener unsichtbaren Welt, mit 
der uns allein das Gebet durch das Wort Gottes in Verbin-
dung setzt.� ❡
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E iner der Gedanken, die einen Sterbenden beunruhi-
gen könnten, wenn er nicht durch die freie Gnade 
Gottes in Jesus Christus zur Ruhe gekommen wäre, 

ist die Erinnerung an die Zeit seines Lebens, die er an nich-
tige Dinge verschwendet hat. Deshalb will ich eure Auf-
merksamkeit einen Augenblick auf die große Gefahr lenken, 
die für den Christen in der Hingabe an unwichtige Dinge 
liegt. Wohlverstanden: das soll nicht heißen, dass der Christ 
nicht auch kleinen Dingen die notwendige Aufmerksam-
keit schenken soll. Gott will, dass wir uns täglich mit einer 
Menge von Kleinigkeiten beschäftigen, denn aus ihnen be-
steht vornehmlich das ganze Leben. Die Gewissenhaftigkeit 
und Treue, mit der wir die kleinen Pflichten erfüllen, ist ein 
besserer Maßstab für die Echtheit unserer Frömmigkeit 
als die Art, wie wir die großen Pflichten verrichten; denn 
bei den kleinen haben wir nur Gott, uns selbst und unsere 
Nächststehenden zu Zeugen, während wir bei Erfüllung der 
großen Pflichten sozusagen auf eine Schaubühne gestellt 
sind, auf der wir uns selber nur zu sehr gefallen und unseren 
Hochmut nähren. Übrigens ist an und für sich nichts klein 
oder groß; dieser Unterschied entsteht erst durch den Geist, 
den wir hineinlegen. Vor Gott ist das, was wir klein nennen, 
ebenso groß wie das, was wir das Größte nennen, und das 
Größte ist ebenso klein wie das, was wir für das Kleinste hal-
ten; denn Gott ist unendlich und ewig. Eine treue Hausge-
hilfin, die aus Liebe zu Gott ein Kind, das ihre Herrschaft ihr 
anvertraut hat, mit zärtlicher Sorgfalt betreut, tut vor Gott 
etwas Großes, und Er wird ihre Treue lohnen; ein Staats-
mann hingegen, der aus Eigenliebe nach den höchsten Eh- 108
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ren der Welt strebt, tut vor Gott etwas Minderwertiges, das 
ihm mehr Schande in der Ewigkeit als Ruhm in dieser Zeit 
eintragen wird. Das Wichtigste ist, dass wir in alles, was wir 
tun, einen großen, erhabenen Geist hineinlegen, der es im-
mer mit Gott zu tun hat und der alles im Hinblick auf Ihn 
und auf die Ewigkeit tut, so dass, wenn wir Gott im Herzen 
tragen, wir Ihn auch in unsere Worte und Werke hineintra-
gen und dass sich in unserem ganzen Leben nichts Kleines, 
Unwichtiges und Vergängliches findet.

Das Beispiel, das Gott uns in dieser Beziehung selbst 
gibt, wird uns über alles aufklären, was ich eben gesagt habe. 
Gott macht keinen Unterschied in der Sorgfalt, die Er den 
kleinen oder großen Dingen angedeihen lässt. Er formt ei-
nen Grashalm, eine Schneeflocke mit derselben wunder-
baren Sorgfalt, mit der Er die Verhältnisse, Beziehungen und 
Bewegungen der Gestirne bestimmt. Aber dieser Gott, dem 
nichts zu klein erscheint, um seiner Beachtung würdig zu 
sein, zielt bei seinen kleinen wie bei seinen großen Werken 
auf die Ewigkeit, sein Reich, seine Ehre, wie sein Wort sagt: 
»Der Herr hat alles zu seiner Ehre geschaffen.« Unter al-
len geistigen und sichtbaren Werken Gottes gibt es durchaus 
keines, in das Er nicht das ungeheure Gewicht einer unend-
lichen Weisheit, Fürsorge und einer ewigen Bedeutung ge-
legt hätte.

Ebenso handelt Jesus, der Mensch gewordene Gott. Er 
nimmt nicht nur die armen kleinen Kinder bei sich auf, die 
man zu Ihm bringt und die von den Jüngern so unwert ge-
achtet wurden, sondern Er wertet selbst die Überreste der 
Brote und Fische; denn Er will, dass nichts umkomme – und 
dies in einem Augenblick, da Er gezeigt hat, wie Er durch 
seine segnende Hand die Brote und Fische nach seinem 
Willen beliebig mehren kann. Und dieser Jesus ist derselbe, 109

Die Hingabe an nichtige Dinge
Y Z



der in seiner Menschwerdung, in seiner Erlösung, in seinen 
Leiden, in seiner Auferstehung und Himmelfahrt die größ-
ten Werke vollbracht hat! Aber Er tut alles in demselben 
Geiste, sei es, dass Er Mensch wird und uns erlöst, für uns 
leidet, aufersteht, gen Himmel fährt, oder sei es, dass Er da-
bei verweilt, um kleine Kinder zu segnen, um die Brocken 
der Brote und Fische sammeln zu lassen oder ein Wort des 
Trostes an einen Betrübten zu richten, einem Dürstenden 
einen Trunk frischen Wassers zu reichen – Er hat immer, in 
allen seinen Handlungen, Gott, die Ewigkeit, die Ehre sei-
nes Vaters vor Augen. Darum erscheint uns Jesus Christus 
in allen seinen Werken, als ob Er das Haupt im Himmel tra-
ge und nur mit den Füßen auf der Erde walle, und als ob 
Er, wenn Er von Dem spricht, der »im Himmel ist«, von 
sich selber spräche. Wie in seiner Seele alles erhaben ist, so 
ist Er auch erhaben in jedem seiner Werke, in jedem seiner 
Gedanken. Teure Freunde, dies ist das Vorbild, das uns ge-
geben ist! So sollen auch wir wandeln: nicht hingenommen 
von den irdischen Nichtigkeiten, noch weniger von fleisch-
lichen Lüsten und Begierden, sondern erfüllt von Gott, von 
seiner Ehre, seiner Liebe und von dem Werke Jesu Christi 
zur Ehre Gottes – zum Heile der Menschheit und zugleich 
zu unserem Heile. Geschaffen, um dem Bilde Gottes ähn-
lich zu sein, müssen wir seine Nachahmer werden und in die 
geringsten wie in die größten Werke stets als herrschende 
Gedanken Gott und die Ewigkeit hinein tragen. Der Christ 
muss in allen Reden und Handlungen immer wahre Größe 
zeigen. Die Maler haben die Heiligen mit einer Strahlenkro-
ne dargestellt; die Schrift gibt dafür keinerlei Grund – viel-
leicht mit Ausnahme eines Heiligen des Alten Bundes, Mose, 
und bei diesem tut sie es in einer besonderen Hinsicht. Die 
Heiligen tragen ihren Lichtglanz in sich und verbreiten ihn 110
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unbewusst, wohin sie gehen; der Christ muss dasselbe tun, 
so dass, wo man ihm auch begegnen mag – auf der Straße, 
in der Gesellschaft, bei Tisch, im Gefängnis, auf der Höhe 
des Ruhms oder in tiefem Leid –, man immer das Gefühl 
habe, dass er ein Mensch sei, der Gott sucht und der zur 
Ehre Gottes lebt, sei es in guten oder in bösen Tagen. O wie 
erhoben und glücklich würde der Christ sein, der frei wäre 
von böser Lust, Neid, Unruhe und von allem, was die Seele 
trübt! Wie würde er das Evangelium zieren, wenn er immer 
mit Gott wandelte, wie das von Henoch, dem Frommen un-
ter den Urvätern, bezeugt wird! Wie siegesgewiss würde er 
den Widersachern den Mund schließen, und wie viele See-
len würde er durch das Mut machende Vorbild eines gehei-
ligten Lebens seinem Heilande zuführen zu können – mehr 
als durch gewaltige Reden!

Aber wo sind solche Christen? Wie viel leichter wür-
den sie zu finden sein – ich meine die wahren, aufrichtigen 
Christen, die in der Todesstunde ihre Seele in des Herrn 
Hand legen und sich ganz auf Ihn verlassen – wenn sie sich 
nicht beherrschen ließen durch kleinliches Streben, durch 
Habgier und Machtgier und durch Missgunst gegen Erfolge 
anderer, durch Ungeduld in Trübsal, durch Widerstreben 
gegen Demütigungen und Kreuzeslast, durch heftige Ver-
stimmung wegen einer erlittenen Kränkung, vielleicht we-
gen eines falsch gedeuteten Wortes oder wegen eines un-
bedeutenden Vorfalls, der im Tode – wohl gar nach einer 
Stunde schon – keine Spur mehr zurücklässt! O wie klein 
ist die Zahl der standhaften Christen! Das, meine Freunde, 
ist der Grund, warum dem Evangelium von seinen Beken-
nern Schaden zugefügt wird und weshalb man von ihnen 
selbst sagt, dass gerade sie auch dem nachjagen, wonach alle 
Welt jagt. So wird das Evangelium selbst von denen verletzt, 111

Die Hingabe an nichtige Dinge
Y Z



die in ihm ihren Frieden und ihr Heil suchen, obgleich sie 
ihre ganze Kraft und ihr Leben dazu benutzen sollten, es 
zu Ehren zu bringen, indem sie auf Erden wandeln mit er-
hobenem Haupte, das Antlitz zum Himmel gerichtet wie 
Christus, indem sie zwar noch mit den Füßen auf der Erde 
gehen, aber doch im Himmel atmen und von dort her Wei-
sung empfangen für ihr Tun und Lassen und Kraft für ihr 
ganzes Leben.

Wüsstet ihr, meine Freunde, wie alle Trugbilder der 
Welt im Angesicht des Todes vergehen, wie alles sich zeigt in 
seiner wahren Gestalt, wie das Kleine klein ist und wie nur 
das wirkliche Größe hat, was groß ist vor Gott – wüsstet ihr, 
wie sehr man bereut, nicht treuer dem Heiland nachgefolgt 
zu sein und für Gott gelebt zu haben, ach, ihr würdet noch 
in diesem Augenblick die Hand ans Werk legen, ihr würdet 
Gott bitten, euer Leben und eure Gesinnung mit eurem 
Glauben in Übereinstimmung zu bringen! Gewiss würde es 
euch gelingen, wie es anderen gelungen ist, die Gott darum 
angefleht und es aufrichtig vor Gott gewollt haben. Und die-
se wenigen Kinder Gottes, die hier um dieses Krankenbett 
und wahrscheinliche Sterbebett versammelt sind, würden 
trotz ihrer Schwächen und Gebrechen mehr bedeuten für 
das Kommen des Reiches Gottes und für das Wohl anderer 
Menschen als eine große, mit glänzenden Gaben ausgerü-
stete Menge, und zwar eben deshalb, weil jeder Gedanke an 
eitle Größe hinfort aus ihrem Herzen verbannt sein würde.

Das ist mein Wunsch, mein Gebet für euch; es ist auch 
das Gebet, das ihr für mich zu Gott richten solltet, auf dass 
ich während der Zeit, die mir noch vergönnt ist hienieden, 
nur daran denke, zur Ehre Gottes und für das wahre Wohl 
meiner Mitmenschen zu leben – und damit auch zu meiner 
eigenen Freude und ewigen Glückseligkeit!� ❡
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So wird dieses Leiden 
für dich 

ein Schmelztiegel werden , 
den der Herr in Gnade 

deinem Blick verhüllt hatte , 
um deine Schwachheit zu schonen .

Wenn diese Stunde
schon angebrochen ist ,

heiße sie ruhig willkommen !
Wer kann wissen ,

welch reichen Gottessegen
sie dir bringen wird ?

Lass diese Heimsuchung
nicht entschwinden , 
ohne dass sie eine

reiche Frucht der Besserung
getragen hat !

(ADOLPHE MONOD)


